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England nnd Juden Hand in Hand
Anfsthliißreiches Briefdokument über die Kriegsverbrecher

Die englische Presse hat in den letzten Wochen mit I
großem Stimmauswand immer wieder die Behauptung
aufgestellt, daß im Protektorat Böhmen und Mähren eine
revolutionäre Bewegung gegen Deutschland im Gange sei.
deren Bekampfung die Anwesenheit von einer Million
deutscher Soldaten und mehr notwendig mache, die auf
biefe Weise von der Froni abgezogen werden müßten.

Durch neutrale Augenzeugen, vor allem Auslands-
sournalistcn,»denen man Reisen kreuz und quer durch Böh-
men unb Mahren ermöglichte, wurbe der Beweis geführt,
daß alle diese Behauptungen auf freier Erfindung be-
ruhen und daß die Lage im Protektorat ruhig und konsoli-
diert ist. Unfchwer war zu erkennen, daß der englische
Wunsch der Vater der lügnerischen Nachrichten war.

Bei diesem Versuch, Unruhe zu stiften, bediente sich
England Ober Faktoren, die ihm zur Verfügung stehen.
Das ist nicht das tschechische Volk, aber es find 1. bie tsche-
chifchen Emigranten vom Schlage Benesch unb
Osuskh und 2. die emigrierten tschechischen Juden,
die bei einer Anzahl von in Böhmen nnd Mähren zurück-
gebliebenen Juden w il l s ä h r i g e H e l f e r finden.
» « Auf. diese»Elemente haben deshalb die deutschen
Sichårtheitsbehorden einmal ihr besonderes Augenmerk
geri e .

bie Zusammenhänge eindentig ausgedeitt
Nun wurde bei einem Angestellten der jüd i f che n

. Kultusgemeinde in Prag neben anderem schwer
belastenden Material auch ein Brief gefunden, der die
Z u f a m in e n h ä n g e tschechischer Juden mit der Kriegs-
hetzerzentrale in London eindeutig aufdeckt. Der
Brief gibt dazu noch ein schlüssiges Bild darüber, wie
Engläiider von den Juden und Juden von den Englän-
dern denken und eingeschätzt werben. Allerdings dürfte
diese Charakterisierung den Engländern wenig Freude
machen. Es tut sich hier das Bild dieser sauberen Kum-
panei in einer Deutlichkeit auf, bie nichts zu wünschen
übrig läßt.

Wir übermitteln das Doknment hiermit der Oeffent-
lichleit. Es ist ein Brief« geschrieben am 18. Oktober 1939,
offensichtlich in London, gerichtet an den Angestellten der
jüdischen Kultusgemeinde in Prag, Rechtsaiiwalt Dr.
Zdeneh Thon,· wohnhaft Prag 12, geschrieben in tsche-
chischer Sprache, nnterzeichnet mit einem dem Empfänger
offenbar sehr vertrauten Vornamen, der wahrscheinlich·
Jako, eine im Tschechischen gebräuchliche Abkürzung für
Jarosla«w, lautet. In dein Brief heißt es u. a.:

Mein lieber Zdeneti
Du hast Dich gewundert, daß Du beinahe 3 Wochen ohne

Nachrichite bist; allerdings konnte nicht früher schreiben,
da die bisherigen Verb ndun en a zu riskant waren. wie

· für Sich o auch für unsere reunde. L. verfiichte es drei-
mal, die renze zsu überschreiten, do war die Kontrolle zu
treng. Jetzt sandte J» welcher die weizer Staatsbiirger-
chaft erlangte, den Vertreter feiner Schweiger c‘Sirtnn, welcher
ie Verbindung aufrechterhalt. Er wir r persönlich

weitere Information-en geben.Jhn wird die Gestapo bestimmt
nittthausziehem damit keine diplomatischen Verwicklungen
en e en.

c’ch hoffe, daß er Dich gesund antrifft.
bzwar es mir gut geht — ich bekam nämlich Aufträge

für die Territorialarmee —, so gedenke ich doch gerne der
schönen Abende in Eurem Hause und der Abende mit Slasvek
und Eva. Die Engslänsderinnen ind allzu unzugänglich.
Unser Geld ist hnen zwar ni t unsympathisch. unsere
Bundesgenossenschat verlangen sie, hinter uns aber rümpsen
sie die Nase. Darüber aber im nächsten Briefe mehr, denn
ich will Euch jetzt das Bild entwerfen, wie es hier nach der
Chamberlainrede aussieht

»F)V. ist unser grober Mann!“
Du wirst das dem D. in Brünn und den anderen mel-

den. Sei vorsi tig! Abschriften im eigenen Interesse sofort
verbrennen. lfa: Bor 3 Wochen cries W. eine große
Beratung ein. HB., welcher als Kriegsminister hinter den
Kulissen eine bedeutende Rolle spielt und unser großer
Mann ist, der Marinelord und Eden waren vertreten. Auch
Loubet aus Paris entfandte Vertreter. Aiich hervorragende
Mitglieder aus dem Ober- und Unterhaus waren zugegen,
woraus man schlie en kann, daß unsere osition im Parla-
ment sich wesentli gebessert hat. Der efi en Atmosphäre
ist nämlich eine rischung sehr uotwend g. ld unb Arbeit
wird nötig fein. A es muß sein. Das hiesige Volk zögert
noch immer. Sie wollen nicht in den Krieg, sie
fra en wofür?, da die Rassen doch s on die grö ere Hälfte
Po ens besetzten und cherlich es n t mehr los assen. Bei
der abfahrt des Milit rs kam es ‚in ondon und in einigen

sen zu peinlicheu Denionstrationen. Es kam auch zu
nigen Fällen vou’ Sabotage. Züge und Schif e waren mit

Kreide eschriebcn: ,Au(fF dem Weg ins rab«, »Aus
Nimmerwiedersehen Old —n land«.

Dbarfaus erkennst Du, da etwas geschehen nur- Gelder
e chafft. “

Ch. bie wahre Heele bes Krieges
Verlassen können wir uns nur von allein Anfang an auf

C.B., ferner ans Eh., die wahre Seele des Sitte es
und auch immer für uns zu änglich. Dasselbe gilt für ord
Eanirose und selbstverständli auch aus Eben Er ist aller-

dings allzu eitel nnd braucht viel Geld. Die übrigen kann
man als die zweite Garnitur bezeichnen. Chamberlain
ist zu alt. Wäre Chiirchill Preinier, das wäre etwas, da
würde der» Krieg anders aussehen. Jmnier die Rücksichten.
nicht besestigte Städte darf man nicht batnbarbieren, wie der
Alte b·e auptet. Gibt es über aiipt iinbefeftigte Städte? Die
offentli se Meinung der zivili ierten Welt würde es angeblich
nicht ertragen, was bedeutet die öffentliche Meinung, da [a
alles auf dein Spiele steht. Das Gleichgewicht der Kräfte
zwischen der vorläufig schivachen Fraktion des Friedens unb
der des Krieges ist bis heute labil. H.B. und (Sh. lassen
den Alten nicht aus. Er muß mit. Wenn wir nur dem L.G.
dastfsåiaul stopfen könnten. wenn er alle Tage vom Frieden
qiia t.

Die Flugblattpropaganda gegen den Nazisni-iis, laut
Nachrichten aus Holland, wirke nicht. Jch habe es voraus
gejagt. Derartige Flugblätter muß man eschickter absassen.
Die» deutsche Propa anda ist hauptsächli egien Churchill
gesuhri. Der deut che Rundlguiik der Stationen Köln
und Famburg wird hier viel me r gehört, als man es vor-
ausse en konnte. Die Beliebtheit des Eh. nimmt durch diese
Propaganda hiernicht zu. Er allerdin s hält etwas aus.
H.B. alt sich im gßintergrunb. as ist richtig, benn
damit san t er» den ind aus den Segeln der gegen-
iudifchen gsitation auf. Seien wir froh, daß wir jetzt keine
Wahlen haben. Sie Seutfchen haben hier offensichtlich ein-e

 

Keine Veränderung der Lage
DNB. B e r lin, 30. Oktober.

g Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:
An der Weftfront keine Veränderung der Sage. «
 

 

 

Menge Spißel denn sonst wäre es unerklärlich, warum die
gegenjudi che Stimmung hier so zunimmt. Es ist
nicht so lange her, als mi auf der Straße ein unbekannter
Mann provozieren wollte. in oliZift stellte ihn aber sofort
_fei unb na m ihn mit. Das sun- sank wieder. Ich habe
ie och alle s erträge auf der Dollarbasis abgeschlossen Nach
dem Abgan der ersten Transporte kann man ier noch viele
zehntau ende Soldaten welche hier
faulenzen

Man sollte sie an die Front schicken, damit sie auf bessere
Gedanken kämen, denn die Franzosen schießen bis heute nicht.
Einer muß anfangen, bann werben auch die Fran-
gosen hineingehen. Bis man einmal richtig schießen wird,
aiin wird es nicht so schnell aufhören. Die G e n e r äle fin d
gege n H. B. voreingenommen und sabotieren. J. bringt Zei-
iuiigen mit Börsennachrichten mit. Du wirst fehen. daß die
wirtschaftliche Lage sehr unsicher ist, »nur die beschlagnahmie
Konterbande belebt das Geschäft Ununterbrochen haben wir
hier mehr als 100 Schiffe von Neutralen in Ramsgate und
die beschlagnahmten Ladungen sind billig, aber trotzdem ist
überall ein großer Mangel, besonders an Butter, Eier und
Speck. Allerdings können wir uns bis jetzt noch alles beschaf-
fen, was wir brauchen. Dem Volk wird Gefriersleifch ver auft,
da die Lieserung von frischem Fleisch versagt. -

Und nun, was ist Eure Pflicht?
Jn Ruhe Eure Stunde abwarten. B e n efch und Osuskh

find sehr rege, iebach nur Silettanten. Jn dieser Be-
ziehung gefällt mir Masarhk besser. Bemüht Euch, klügere
Leute in die Regierung zu bekommen. Mit E. können wir zu-
frieden sein, er verstellt sich vorzüglich. Unsere Mei-
nun ist. daß es spätestens in vier Monaten in Deutschland
zur evolution kommen wird, Man muß nur aus glaubwürdige
Weise betonen. daß man rein nur gegen Hitler Krieg führt.
Dann werden sie kommen. Seit 1918 sind 2Q Jahre vorbei-
eflossen. Das ist eine lange Zeit. Heler könnt Ihr durch
lüsterpropaganda. O

»Die suche mit dem manenftiilftanb war
ausgezeichnet«

Die Hauptsache ist. die Propa anda mit genauen Ziffern zu

sehen.

erhärten. Der Deuts e wird uch glauben, wenn immer er
Zahlen hören wird, rumme Summen find ihm Zeili bilden
für ihn eine Autorität. Hört unseren Rundfunk ü r aventrv
unb L·hon. Selbst die Zahl der Gefallenen nnd der Verwun-
deten kann man ausnuhen « .

Und nun, mein lieber Zdenek, la mir auch nachrichten,
was Dich betrifft. zukommen. Teile m r bis ins einzelne mit.
wie bie Stimmung bei Euch ist, wie es mit den Verhaftungen
bestellt ist und ab Jhr Geld benötigi. Kann man bei Euch
ck;5»lug-b?lätter gefahrlos drucken? Wie ist unser Rundwnk zu
oren.

Grüße von mir Slavek. Auf Wiedersehen in Pr
DeiuagJaru

Völkermord die lebte Chance bes Weltiudennnni
· Man muß dieses Doknment mit einiger Aufmerksam-

keit lesen, unt es ganz zu verstehen. Für politisch geschulte
Menschen wird es nicht schwer sein, die Abkürzungen, die
in. diesem Brief gebraucht sind, zu ergänzen. L. und J.
durften »Judengenossen aus der Kumpanei fein. S. in
Brunn ist vorläufig noch unbekannt. HB. ist nach dein
Wortlaut des Briefes zweifellos H are Belisha. der
derzeitige judische Kriegsminifter Englands. Eh. ift zwei-
fellos E h u r ch i l l , beffen Name in dem Brief an manchen '
Stellen ia auch ohne Abkürzung ausgeschrieben ist. »Der
um" kann nur ber englische Ministerpräsident Cham-
berlain sein, während sich LG. nur mit Llohd
G e a r g e erklären leiht. Ein Mann namens E., von dein
der Br efschreiber sagt. er verstelle sich vorzüglich ist in

dem Kreis der Emigranten Benesch, Osuskh usw. nicht
bekannt. Ebenso ist nicht festzustellen, wer sich unter dem
Namen W., im Kreise der Kriegshetzer verbirgt, auf den
dieser Brief ein so grausames und grelles Schlaglicht
wirft. Man könnte vermuten, daß es sich unt den Zionisten
C h a im W a i h m a n n hanbelt, aber diese Annahme
ist insofern unwahrscheirilich, als Waitzmann zur zionifti-
schen Richtung unter den Juden gehört.

Möglicherweise aber ist im Augenblick des gegenwär-
tigen Drutkes, unter den das Judeiitum von allen klarer
1’ehenden Völkern der Welt gestellt ist. iede Richtungsi
streitigkeit begraben warben, um bie letzte Ehanee in die-
sem v o n Jud en entfesselten Krieg wahrzunehmen

Britisille ..Gentlemen«
Schwedischer Dampfer von Engländern aufgebracht uns auf-
Grund gesetzt. .- Besatzung ohne genügende Lebensmittel

ihrem Schicksal überlassen
Der schwedische Dampfer ,,Wanja« wurde auf dem Wege

nach Schweden mit einer Ladung Kunstdünger an Bord in
der Nahe der Shetlandinseln von einem englischen Kriegs-
Ehrzeug aufgebracht und mußte eine Prisenmannschast an
ord nehmen. Die Offiziere der risenmanns aft übernah-

men die Nabigation Sie kunnten i re eigenen wässer aber
offenbar so wenig, daß der Dampfer bei der Sandh-Jnsel
auf Grund lief.

Nachdem ein englisches Marinesahrzeu vergeblich ver-
sucht hatte, den schwedischen Damgfer loszulqiekommem verließ
das englische Er fenlammanba as schwedische Schiff. Die
Besatzung des ch ffes von 27 Mann wurde ihrem Schicksal
überlassen. Obgleich den Engländern mitgeteilt worden war,
daß das Schiff nicht genügend mit Lebensmitteln versorgt
war, wurde ni t der eringste Versuch gemacht, der Besahung
zu helfen oder as S iff doch noch frei zu machen. Es gelang
der Besatzung schließlich, durch eigene Bemühungen eine Leise
an Land zu werfen und durch die hohe Brandung sich aus
die Jnfel zu retten. Schließlich wurde sie von einem eng-
lischeii Wachschiff an Bord genommen. das die Besatzung
nach Beendigung feines Pairouillendienstes in Kirkwall ab-
fegte. Während der l4 Stunden, die die Schweden an Bord
des Wachschiffes waren, erhielten sie keine Nahrung.

»Ein Verbrechen an der Welt-«
Brandmarkuiig der hinterhältigeii Politik Englands unb

ber törichten Berblendung Polens.
In einer Betrachtuii der politischen Lage kennzeichnet das

 

. iiationalirische Woæenb att ,,Leader« in unmißverständlicher
Klarheit die verbre erische Politik Euklands Das Blatt stellt
fest, daß die Engländer sich mit der inleitung der Einkreis
sungspolitik endgültig für den Krieg entschieden haben. Zu
Polen gewandt führt das Blatt aus, das Berfailler Polen
dürfe nie wieder aufgerichtet werben; feine Errichtung vor
20 Jahren sei ein Verbrechen an der Welt gewesen. dessen
Fluch ietzt blutig zur Reife gekommen sei.

_ Die politischen Staatslenker hätten keine nationalen, son-
dein ausschließlich imperialistische Ziele verfolgt. Nationale
polnische und tfchechische Staaten würden niemals einen Krieg
berur acht haben. Eine Friedenskonferenz hätte nie zu einem
Ziel ommen können wenn sie Deutschland und Jtalien nicht
einen fairen unb großziigigen Anteil an der Kolo nialwe lt
ugejprochen hätte. Niemals würde das Unglück über Polen
ereingebrochen sein, wenn seine törichte Regierungs-

c«l i q u e sich nicht als Werkzeug der englischzxranzöfischen Poli-
lik hergegebeii hätte. Diese Politik habe na dem katholischen
Polen genau so viel wie etwa nach dem mohainmedanifchen
Sansibarcgefragu Abschließend stellt das Blatt dann nochmals
fest, daß ngland und Frankreich die alleinige Vera ni-
wortung für den Krieg zu tragen haben.

»Mir schulilöpfe lagen, Deutschland fei Ilhmath“
. DerLondoner Presse ist zu entnehmen, daß man in Eng-

laiig allmählich die ungeheure Gefahr erkennt, in die sich Eng-
land begeben hat und die Leichtfertigkeit, mit der man der
Oeffentlichteü gegenüber die politische. militärische und wirt-
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Neuer japanischer Botschaft-er in Bei-ist.

am Nach olger des von seiner Regierun abbernfeneii
schasters neral Oshinia wurde Saburo » rusu unser
m Botschafeer in Berlin ernannt. Botfchaster ums-,

i3; Agrenient bereits erteilt worden ist« war bisher
teoter feines Landes tu Brüssel —

Welt-bist Oh.



lchastll e Lage veschonigen und verschleiern will. »Ist Deutsch-
land s wach «, so schreibt z. B. die ,,Sundah Petorial« und
ghri fort: ,Nur die Scha slöpse werden euch sagen, da
eutschland n den Knien s wach ist daß die Deutschen nicht

Ri essen haben seitdem Hitler und seine Leute regieren. Solche
edcnsarten sind nichts weiter als Quatsch.«

Englands Evalnierimgreriieriment miligliiitt
Der Londoner Berichterstatter von ,,Svenska Dagbladet«

meldet seinem Blatt auf Grund der Erfahrungen, die mit der
Evakuierun der Großstadtbevölkerung in England gemacht
ivurden«» da dieses Experiment nach Feststellung von englischer
Seite vollig mißglückt sei. Die Klagen über die Auswirkungen
der Evaku erung hätten einen derartigen Umfang angenom-
men, daß man fest frage, ob niZt der ganze P an, verijehli
ware. Vor allem ind nach der arstellung des schwedi en
goiirnalisten die sozialen« Gegensätze in England bei er

· vakuierun und der Einauartierung der Bewohner der groß-
tadtischen lendsviertel auf dem Lande in erschreckendem
linfang aufeinandergestoßen

»Freie Meinung“ in der französischen Demokratie
» Das Strafgericht in Epiiial verurteilte einen 43jährigen

Häudler zu einem Jahr Gefängnis, 1000 Franken Geldstrafe
und fünf Jahren Aufenthaltsverbot, weil er Flugblätter ver-
teilt hatte, die einen Artikel einer verbotenen Zeitung
wiedergaben.

. Ablnbr für britisibe Lügner
Paris verwahrt sich gegen Londoner Verdummungsnianöver.

Bezeichnend für die engli che Verlogenheit und die plum«
peii Methoden der britischen ropa anda ist, daß die franzö-
sische Presse sich erneut gezwungen aebt, die lächerlichen M r-
chen, wie sie täglich von London aus in die Welt gesandt wer-
den, -richtigzustellen.

So hatte dieser Tage der Londoner ,,Daily Herald« die
Behauptung aufgestellt bei dem englischen Lustangriff auf
skiiilhelmshaven sei das deutsche Schlachtfchisf ,Gneisenau« „ o
schwer getroffen worden, daß es in einen Ostseehafen ha e
abgeschleppt werden müssen«. Glei zeitig versicherte der ,,Dailv
Herald« allen Ernstes, die Beschä igungen seien derart, daß
das Schlachts ifs ,,kaum noch reparaturfähig« sei und »wahr-
scheinlich vers rottet« werden müsse. Aus diese einfältigen und
widerspruchsvollen Behauptungen erwidert nun die .,Aetion
Francaise«, es sei unverantwortlich, eine derartige
Meldung durchgehen zu las en ohne festzustellen, daß sie un-
bedingt salfch sein m'ffe. -

Man müsse — ohne besondere Be eisterung — den Wert
des deutschen Schiffsbaues iinterstrei n. Selbst eine 500s
KiloiBombe könnte ein Schiff wie die ,Gneisenau« nicht so
bes ädigen oder sogar, wie das eine Osloer Zeitung behaup-
tet abe, in zwei Stücke zerbrechen lassen. Der ,,Dailn Herald«
get-be die er allen Verdummungsmanövern die Krone ausgesetzt
· an m sse sich nämlich fragen, wie es möglich gewesen sei,
ein Schiff, das angebli nur noch altes Eisen sei, durch den
Nord-Ostsee-Kanal zu s (ebnen. Vielleicht so fügt das Blatt
ironisch hinzu, haben sich die beiden Hälften von selbst wieder
aneinandergeschweißt?

Man sieh also, daß London diesmal der Welt etwas zu-
viel zugemute bat. Vielleicht trägt das dazu bei, in ukunfi
alle egglischen Lügeiimeldungen etwas genauer unter d e Lupe
zu ne men.

Französiicher Anschlag aus Belgiens
Neutralität

Flugzeug warf Flugblätter ab.
Wie die Brüsfeler Zeitung »Libre Belgique« meldet, siitd

in der Ge· end von Dinant F ugsblätter gefunden worden, die
die franzoischen Farben trugen und mit einem für die Neu-
tralitat Bel iens gefährlichen Text gedruckt waren. Mehrere
Ezemplare ieser Flugblätter sind von der Getrdarnierie be-
f lagnahmt und dem Gericht vorgelegt worden.

Zweifellos sind die Flugblätter von einem französi-
geben ltigzeug abgeworfen worden. Das Blatt weist
aran in, daß vor etwa acht Tagen ein Flugzeug, dessen

Nationalität man nicht habe feststellen können, die Gegend
von Dinant überflogen habe. ·

(Bringen und geiälslilt
Das britische Lügeniiiinisterium wieder einmal eriappt
Einen neuerli en Beweis dafür, daß sede Verlautbarung

des Londoner Rek aineministeriums erlogen oder gesälscht ist-
liefern ietzt wieder aus Südafrila eingetroffene Berichte.

Der ehemalige südafrikanische Verteidi un sminister
Pirow. hatte in Standerton in einer großen er ammlung
unter freiem Himmel vor 2000 Zuhörern eine Rede gehalten-
Jn der»seiiierzeit von Reuter verbreiteten Meldung über
diese Pirow-Rede wurde behauptet, Pirow habe die Süd-
afriianer aufgefordert der Verfassung treu zu bleiben. Jtn
Gegensatz zu diesem englischen Bericht erklärte Pirow aber.
die völlige Abtrennunö von England werde war
viel Schwierigkeiten und pfer mit sich bringen, er halte
aber diese Trennung trotzdem für erreichbar.

Silos Dank
Das Diploniatische Korps beglückwünscht den slowakischen

Staatspräsidenten.

Staatspräsident Dr. Tiso empfing im Beisein des Außeii-
ministers Dr. Dureanslv die bei der slowakischen Regierung
akkreditierten Vertreter Deutschlands, «J»taliens, Ungarus,
Spaniens und Ruinäniens, die dem Präsidenten der Slowa-
kischeii Republik die Glückwünsche zu seiner Wahl aus-sprachen

Der deutsche Gesandte B e rn ard nahm dabei als Doven
des Diplomatischen Korps das Wort worauf Staatsprasident
Dr. Tiso dankte.

Weiter empfing das slowakische Staatsoberhaupt dieEhefs
der deutschen Heeres- und Luftivaffenmission, die gleichfalls
ihre Wünsche übermittelten.

Ministerprägdent Dr. T uka empfing am«Montag den
Staatsfekretär armasin, der in seiner Eigenschaft als
Führer der Deutschen Volksgriippe in der Slowakei»den neuen
Ministerpräsideiiteii zu seiner Bestalluiig beglückwunschte

  iiiiieelieenz deIZlEiseenen like-wes «-
« General der Inlanteiie Strauß.

Kommandierender General eines Armeekorps.
General der Jnsanterie Strauß wurde mit dem Ritter-

kreiiz des Eisernen Kretizes für die Führung seines Armee-
korps während des Feldzuges in Polen ausgezeichnet Jn
den Kämpfen im Korridor hat er an entscheidender Stelle Her-
vorragendes geleistet

Drei Tage nach Beginn des Angriffs waren die im Korris
dor stehenden olnischen Divisionen niedergekämp t. Bereits
am 3. Septem er stand General der Jnfanterie trauß mit
einen tapferen Pommern und Brandenburgern an.
er Weichsel. Dem Polen war damit iede Rückzugsmöglichs

keit nach Süden abgeschnitten Eine leuchtendexWaffentat war
vor allem der Angrisf des Korps am 2. September·aus die
Seeenge bei Erone westlich der Brahe. Die hier befindlichen
starken verdrahteten polnischen Stellungen wurden im fturmi-
Leben Anlauf durchbrochen Innerhalb von 2 Stunden war
er Augriff erfolgreich durckågesührt - Wo der Pole sich noch

wehrte, wurde er z. z. itn a lampi mit der blanken Waffe
erledigt

Unter der energis en Führung des Generals der Infan-
terie Strauß. der ditr  sein persönliches Beispiel die .

Truppe vorwaris riß, erzwangeii Poniinern und Branden-
bur den Uebergang über die Weichsel bei (intim. Dein
ges lagenen Feinde aber blieb das Korps an der Klinge. Keine
Gel ndeschwierigkeit konnte die Trup e aufhalten, jeder noch
so großen Anforderung an ihre Mar chleistung wurde sie ge-
recht und stellte damit ihr seit Jahrhunderten bewährtes Sol-
datentum erneut unter Beweis. Nach dem Uebersetzen über
die Weichfel stieß das Korps nach Südosten über die Dretvenz
vor. Zwischen Modlin und egrsle wurde der Narew uber-
schritten und der Angriff auf ie arfchatier Vorstadt P r a g a
eroffnet. Zeitweise mit der Führung einer Armee beauftragt
hat General Strauß unmittelbar darauf den Angrisf auf
M od lin vorbereitet Fort Ill dieser letzten polnischen Festung
wurde mit stürmender Hand genommen, wobei das Korps
durch Luststreitkräfte ausgezeichtiet unterstützt wurde. Nach
der Durchbrechung der Fortlinie war die Widerstandskraft
des Gegners erschüttert Modlin reif zur Uebergabe. Der
schnelle Fall dieser Festung ist wesentlich das Verdienst des
Generals Strauß und der i in unterstellten Truppen. die sich
ier wie im ganzen Poleiise dzug auf das tapferste geschlagen

n.

General der Jnfanierie Strauß wurde am 6. 9. 1879 auf
der Domäne Schermle, Kreis Ofchersleben, geboren und trat
am 15. 3. 1898 aus dem Kadettenkorps als Fähnrich in das
Jn anterie-Regiment 137 ein. Von 1911 bis 1914 zur Kriegs-
ak» mie kommandiert nahm er am Weltkrieg als Ordonnanz-

fizier einer Reservedivision. Adjutant, Kompanieführer und
aillonskommandeur teil. Er erwarb si den Hausorden

von ohenzollern. Jn der neuen Wehrma t wurde er 1934
zmn eneralmajor, 1937 zum Generalleutnant und 1938 zum
General der Jnfanterie befördert und zum Kommandierenden
General eines Armeekorps ernannt.

General her Kuvuaetie Smenner,
Kommandierender General eines Panzerkorps.

General der Kavallerie Hoepner hat das Pitterkreuz
des Eisernen Kreuzes als Anerkennung für seine überragen-
den persönlichen Leistungen und die seiner Truppen erha ten.

Ueber Tschenstochait stieß General» Hoepner mit
feinem Paiizerkorps in außerordentlich schnellem Vormarsch
nach Osten über die Warthe und die Pilica in Richtung
Warschau vor. Ursprüiiglich bildete sein Verband etwa
die Mitte der Armee von Reichenau, später wurde er am
linken Flügel dieser Armee gegen die Weichsel oberhalb War-
schaus eingesetzt Bereits am 8. September stand das Korps
80 bis 100 Kilometer vor der eigentlichen deutschen Front

Die Leistungen der Truppe sind nach dem Urteil General
Hoepners unübertrefflich gewesen. Es mußten hohe Anforde-
rungen gestellt werden, da das Korps die Aufgabe hatte, die
polnischen Kräfte westlich der Weichsel zu trennen und den
Abmarsch über Warschau zu verhindern. Hierbei haben sich
neben den Kommaudeuren der beiden Panzerdivisionen»vor
allen Dingen auch die Truppen selbst hervorragend bewahrt
Das Hauptverdieiist fällt den Osfizieren aller Grade zu. wobei
sich die älteren durch Umsicht und klare Zielsetzung die junge-
ren Ofsiziere durch unvergleichlichen Schneid auszeichneten.

Da bei dein schnellen Vormarsch polnische»Truppen ein-
fach durchstoßen wurden. ohne daß zunächst Ruclsicht auf bte
rückwärtigen Verbindungen genommen werden konnte, muß-
ten sich naturgemäß verschiedene kritische Lagen ergeben. Je-
doch vermochten persönliche Tapferkeit und unbedingtes Aus-
harren diese Krisen überall in eigenen Erfolg umzuwandeln.
So überfiel beispielsweise bei Petrikau eine polnische
Division eine in uhe liegende deutsche
Panzerdivision und stieß sogar bis in die Quartiere
vor. Die Lage war außerordentlich ernst, und es bestand die
Gefahr, daß die deutsche Division völlig aus erieben werden
konnte. Hier zeigten sich die Tugenden von Off zier und Mann,
eben jene persönliche Tapferkeit und der Wille zum Aushar-
ren, so daß bereits drei Stunden später die Polen nicht
nur ziirückgeworfen wurden. sondern sogar
3000 Gefangene gemacht und einige Batterien er-
obert werden konnten. Der Feind ließ 1500 Tote auf dem
Schlachtfeld zurück. Die scheinbare Zersprengung der deutschen
Division b’atte sich in einen glänzenden Sieg gewandelt.

Jn seinem foldatischen Drauf ängertiim, in
seinem Siegeswillen und Mut war Genera Hoepner stets· ein
aufmunterndes Vorbild für seine Truppen. Jm richtigen
Augenblick, immer in vorderster Linie, war er den
schnellen Truppen der ideale Führer, schnell und sicher im
Entschluß, persönlich schneidig meisterte er die vielfach außer-
ordentlich schwierigen Lagen seines Korps und trug damit
ganz wesentlich zum Gesamtersolg der Armee bei.

General der Kavallerie Hoepner wurde am 14. September
1886 in Frankfurt (Oder) geboren, trat 1905 als Fahnen-
jnnker in das Dragonerregiment 13 ein. 1913 bis 1914 war
er zur Kriegsakademie kommandiert Den Weltkrieg begann
er als Oberleutnant lind Ordonnanzofsizier eines General-
kommandos. später wurde er Kompanieführer und war zeit-
weilig zum Generalstab kommandiert Jm Jahre 1935 wurde
der damalige Oberst Hoepner Chef des Stabes des Gruppen-
kommandos l, 1936 wurde er zum Generalmasor, 1938 zum
Generalleutnant und bereits ein Jahr später zum General
der Kavallerie befördert

Ablösung riiilt vor
Stimmungsbild vom Westen.

PK.-Sonderbericht.
Ueber die weite hü lrei Landschaft stürmt der erbst-

liche Südwest-Wind. Epif MAY da er so tobt und stürmt
und bläst, denn heute ist Ablö ung. r trocknet die aufgeweich-
ten Feldwege aus, er fe igt ie Trägerpfade, die vom letzten
grantdorf nach vorne ge en, schnurstracks über sBer und durch

al. Unser Fagzeug haben wir im letzten Front ors zurück-
gelassen. Ein uer aum mit einem Po ten davor hat uns
Halt geboten. Vom Querbaum ab ist der eg ein usehen und
l»e t unter feindlichem Streiiseuer. Unsere Stiefe leiten im
za en Lelsm des Weges. Nur rechts und links auf er Gras-
narbe geht es leichter. Eine doppelte Drahtleitung liegt im
Feld. ieht sich an den sJiainen entlang, vom Kartoffelacker
um leefeld, vom Brachfeld zum Stoppelactet Weit und
reit kein Mensch. Der Herbststurm bläst wild und jagt uns

dürres Laub von irgendwoher ins Gesicht Wir schreiten gegen
deiii Stamm. Glänzende Fernsicht nach allen Seiten. Es geht
au tag.

Das le te Dorf versinkt hinter uns in der Talsohle, ver-
borgen in ärten und Obstbäumen. Erste, noch ganz rische
Granattrichter tauchen auf, bald rechts, bald links des eges.
Und da treffen wir die Ablösung. Jii kleinen Gruppen, auf-
geladen, mit grogän Abständen, ziehen die Männer über das
as Feld. Der ind zerrt und reißt an ihren Uniformen,

läßt die Zeltplane blähen iind flattern. Zehn Tage waren sie
vorne, man sieht es ihnen an. Die Bärte find ge-
wachsen die Gesichter erdig. Und die Uniformen glei en
nur noch Erdklumpen Es sind die Soldaten der Somme o er
die Ablösung von Verdun, die da vorbeischreiten. Die Männer
der Schlammstelliingen irgendwo in Frankreich sind wieder
ausgestanden und ziehen dort ins Hinterland, müde, schweig-
sam. bieder, tapfer. in einem Wort —- prachtvoll.

Wir chämen uns fast unserer sauberen Brocken und der
iioch tro enen Füße. Freuiidliche Worte, Scher e, kamerads
scha tliche Grüße fliegen von unserer Gruppe inüber und

 

wer en ebenso freundlich und humorvoll beantwortet Es ibt
unter Frontsoldaten eine S rache, die immer verstanden w rd,
in der kein alscher oder ki chiger Ton aufkommen kann. Und
— wir wissen es, wir fühlen es — sene dort verübeln uns die
noch trockenen Uniformen und die noch warmen Füße nicht
denn wir sind a unterwegs zum chüöienloch wir werden n
einer, in zwei tunden genau solche e mklumpen sein wie sie.

Die Ablösung zieht vorbei. Der Wind heult über die
Landschaft hinweg. eßt haben die le ten Gruppen der Ab-
lösung das Dorf erre t und verschwin en hinter den Gärten,
Dächernund Mauern. ir stamv en an der Doppelleitiiiig ent-
lang, hinunter ins Wie ental. Dort, hinter der Zone aus
Granattrichterii ieder Gr , liegt unser Ziel.

Ü. E. Ettialiosiet  

»Zeitiiiiii5iriiii« in Ieidsriiii
Wie die Feldzeitung zur Truppe lomnit

PK. Mit Gepolter fährt ein gKraues Ungetüm über die
holprigen Straßen eines leinen ofeldörfchens. Der. schwere
Ueberlandwagen hält vor dem Dorfgasthaus in dem sich zur

eit die Feldpostmeisterei einer Division einauartiert
at Der Wa en hat die ost in riesigen Säcken von der

nächsten Bahn tation abgäho t. An jedem zweiten Tag ist eine
besondere Sendung, die rm eezeitu n g, dabei.

Von der Druckerei aus in einem weiter rückwärts gele enen
Ort wird die »Wacht im Westen« sogleich von der ent-
schen Feldpost übernommen und den einzelnen Divisionen und
Kommandostäben geschlossen zugeleitet. Hier bei der Division
beginnt, zeitungstechnisch gesehen, erst die Täti keit der »Zei-
i u n g s f r a u e n“. Aber wie so vieles unsere eldzeitun von
guter üblichen Tageszeitung unterscheidet so ist es au mit
er Einrichtung des ertriebes.

Die Verteilung auf die einzelnen Truppeneinheiten der
Division hat hier die Deutsche Feldpot übernommen. Kaum ist
der Wa en von der Bahn vor dem asthaus vorgefahren, so
flie en chon die Postsäcke durch zahlreiche Hände in die zuni
Po tamt umgewandelte Gaststube. Die Zeitungspakete werden
auf eriffen, unb die Sendungen nach einein Schlü sel abgezählt
Wa renddessen haben andere Postbeamten in eldgrau den
ubrigen Posteingang, also die Brief-e, Karten, Zeitungen und
andere Sendungen aus der Heimat, aufgeteilt Jn langen Rei-
en hängt an den Wänden der Stube und in großen Ge-
teilen Postfack neben Postsack, für jede Feldpostnummer einer.
linke Hände verteilen die Tausende von Postsachen au alle
acl'e, so daß in kurzer Frist die riesenhafte Last des ahn-

wagens .in weit über 100 leinere Teile aufgelöst ist. Zuletzt
kommt das Paket der Feldzeitung hinzu. So schnell wie die
Verteilung der Post geschieht auch die Abholiiiig der Post-
fagie. Die Feldpost ennt hier nur ,,Se l b ftab h o ler«. Nach-
mittags zur festgesetzten Zeit rattert das Heer der Kradmelder
heran. Für wenige Stunden f einen die winkligen Gäßchen
des Ortes verstopft, solch ein etrieb ist da. Jede Einheit
schickt ihren Beiwagenfahrer» der die Post abholen soll.

Jeder Kradfahrer sucht auf dem schnellsten We e seine
Truppe zu erreichen. Nach ein- oder mehrstündiger Fa rt trifft
er wieder beim Kompaniegefe tsstand, am Bunker, und der
andere bei seinen Leuten im orfeld ein. Die Schreibstuben-
kräste haben bald die Nummern der Feldzeitungen abgezählt,
und es dauert nicht lan e, bis sich in allen Quartieren, in den
Bunkern und vor den elteu die Landser in ,,ihre« Zeitung
vertiefen, in genes Blatt, das von Soldaten für Soldaten ge-
schrieben wir .

„Wilhelm Tell« in Bromberg
Schillers Freiheitsdrama in dem kulturellcn Bollwerk im Osten

Broniberg erlebte anläßlich der Wiedereröffnung des von
deutschen Händen vor dem Weltkrie e erbauten Stadttheaters
seinen kulttirpolitisch bedeutendsten ag seit seiner Befreiung
von dein polnischeii Joch. Das Ensemble des Danziger Stadt-
theaters spielte vor einem restlos ausverkauften und begeister-
ieii Hause Schillers »Wilhelm Tell«. Die Erosfnungsfeier
erhielt durch die Anwesenheit des Gauleiters Albert For-
ster, der mit seiner Gattin nachBromberg gekommen war,
ihre besondere Note.

Der Stadtkommisfar von Bromberg Kreisleiter K ä mp f e.
richtete an die Volksdeutschen eine kurze Begrußungsansprache.
in der er aus den entschlossenen Willen der nationalsozialisti-
schen Stadtführung hinwies, der deutschen Kunst auf diesem
urdeutschen Boden zum Durchbruch zu ver elfen. Bromberg
werde auf politischem, wirts aftlichem un in erster Linie .-
auf kulturellem Gebiet ein eutsches Bollwerk im
Osten werden. . « ..

Nach· der festli en Aufgührung sandten Kreisleiter Kampfe
aus Broiiiberg un der eiter es Reichspropagaiidaamtes
Danzig, Oberregieruiigsrat Dieverge, an Reichsminister Dri
Goebbels ein Danktelegramnt

Erweiterung der Reichsinriilimigsrats
Das Präsidium neu gebildet

Zur weiteren Steigerung der Leistungsfähigkeit der deut-
schen Forschung hat Reichserziehungsminister Ruft das Pra-
sidiium des Reichssorschungsrats neu gebildet und er-
we tert.

Jn das Präsidium des Reichsforschungsrats wurden
berufen: der Generalinspektor für das deutsche Straßenwesen,
Professor Dr. Todt; der Generalbevollznächtigte des Mi-
nisterpräsidenten Generalseldmarschall Goring für Sonder-
fragen der chemischen Erzeugun , Professor Dr. K ra u eh; der
Reichsgesutidheitsführer und taatsfekretar im·Reichsinneu-
ministerium, Dr. Eonti; der Leiter der ·Wissenschaftsab-
teilung im Oberkommando der Wehrmacht Ministerialdirigent
Profe or Dr.Schumann. «

inisterialdirektor im Reichserziehiingsmtnisterium Pro-
fessor Dr. Menyel wurde zum Stellvertreter des Prasi-
deuten unter gleichzeitiger Fortdauer seines Auftrages zur
Führung der Geschäfte des Reichsforschnngsrats berufen.

Jm Reichsforschungsrat sind d rei n eiie Fach-
s parten ebildet von denen eine der stellvertretende Reichs-
efundheits ührer Dr. Blume, eine andere der Heidelber er

Institutsdirektor und Professor Dr. Richard Kühn leitet ie
bestehenden Fachsparten führen unter ihren Leitern ihre Ar-
beit weiter.

Wiederausban im hemmen Tempo
Der Reichsfiiianzmiiiister sprach in Danzig.

Auf seiner Jnforiiiaiioiisreise durch das befreite Danziger
Gebiet sprach Reichsfinanzminister Graf Schweriii-Krosigk» vor
der Gefolgschaft der Reichssinanzverwaltung in Danzig, die zu
einer öffentlichen Kundgebung versammelt war. »

Nach einer Ansprache des Gauleiters Forster wies der
Reichsfiuanzminister auf das unerhorte Tempo bin. mit dein
der Ausbau im befreiteii Gebiet aufgenommen sei. Als Bei-
spiel nannte er den Brückenbau bei Graudenz durch unsere
Pioniere, der, wie die Volksdeutschen dort sagten, schneller
erfolgt sei, als es den Polen gelungen sei, »die alte Brücke
zu zerstören. Dasselbe Tempo habe er auch in den· Aemtern
gefunden. Der zweite große Eindruck, den er von seiner Reise
mitgenommen abe, sei der deutsche Charakter des
befreiten ebietes, das .Empf»inden. daß alles,·was
hier an Wertvollem geleistet worden sei, deutscher Arbeit zu
verdanken sei. Es ei den Polen nicht gelungen, in 20 Jahren
diesen deutschen harakter des Gaues fu»zerstoren. Eines

jedoch sei ihnen elungen: Mit tiefer Er chutterung habe man
an Hand der sagten aus jedem Kreis und jeder Stadt ersehen
können, wie die Deutschen seit der Weltkriegszeit in diesem
einst iiberiviegend deutschen Gebiet zahlenmaßi zurückgegan-
gen seien. Auch Dan ig habe den Weg der Be ruckung durch
Polen durchkosten müssen. » _ » «

Der Minister uinriß dann die Ausgabe der Danziger Finanz-
beamten und appellierte an ihren hingesbenden »Einsat3. Jeder
einzelne von ihnen solle sich eing vor dem u rer und vor
seinem Gewissen sagen können, da auch seine r eit tatsachlich
zum Siege Deutschlands beigetragen habe. an dem niemand
iweisele ·

Mehr als l3 Millionen Rimdiimlbörer
Besonders starkes Ansteigen der Hörerzahl im September.
Die Zahl der Rundfunkteilnehmer ist im Monat

September in besonders hohem Maße gestiegen, und zwar
von 12 677 348 auf 12943165. Jn diesen Zahlen nd die Hörer
der befreiten Ostgebiete nicht enthalten. Jm onat Oktober
ielt das Ansteigen der Hörerzahlen an, so daß inzwischen die

Zahl ivon 13 Millionen Nundfunkhörersn überschritten wor-
en i1.
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»Sie sind Medizineriu, Fräulein Liebich? Noch vor
dem Physikum iJiun, das macht nichts Haben Sie schon
einmal serologisch oder histologifch gearbeitet?“

Pera mußte betreten verneinen. »Aber in der Ana-
tomie war ich, herr Professor«, meinte sie schüchtern. »Ich
glaube, ich würde mich in alles leicht einarbeiten, bie

Arbeit interessiert mich so sehr, und ...“

Sie stockte. —- Ach, würde ber alte Herr mit den scharfen
Augen ihr nicht anmerken, daß sie die Unwahrheit sprach?
Daß sie nur ein Unterkommen suchte. daß sie Geld brauchte,
um fich frei machen zu können?

» Aber Professor Aichinger, für den die wissenschaftliche
Arbeit seit vielen Jahren schon einziger Lebensinhalt

war, fchien gar nicht auf die Idee zu kommen, daßes
anders sein könnte. Wer sich bei ihm zur Mitarbeit mel-
dete, so meinte er. der mußte genau so von Begeisterung
für die Forschungsarbeit erfüllt sein. wie er selbst. »Als
Medizinerin würden Sie sich wahrscheinlich rasch ein-
arbeiten“, stellte er fest. »Ich würde Sie in der patho-
logisch-anatomischen Abteilung beschäftigen können. Wie

sind Ihre (Sjehaltfsanfpriiche?w
Pera hielt es für richtig, ihre Ansprüche fiirs erste nicht

allzu hoch zu schrauben — vielleicht würde sonst ihr
Engagement doch noch scheitern. Sie erklärte also, sie
würde bei Erstattung der Reisekosten in den ersten
Monaten mit einem Taschengeld zufrieden sein. »Wenn
ich freie Station hätte, würden mir vorerst zwanzig Reichs-
mark genügen“, schloß sie.

Professor Aichinger fah wohlwollend auf dieses be-
fcheidene unb ernste junge Mädchen. »Freie Station hat
bei mir iebermann“. erklärte er. »Und außerdem sollen

Sie dreißig Reichsmarl cEafchengelb'haben bis zum ersten
Juli, dann bekommen Sie mehr, wenn Sie etwas leisten.

Sie werden übrigens auf ber Lummen-Insel wenig Ge-
legenheit haben, Geld auszugebenl«

»Wieso?« fragte Pera verwundert.
für eine Insel?«

Aichinger rückte feine Brille zurecht. »Sie wissen also
noch gar nicht, daß mein Institut — Mariannen-qutitut
heißt es, nach meiner verstorbenen Frau — auf einer

Nordsee-Jnsel liegt? Das müßten Sie sich freilich klar-
machen, wenn Sie bei mir arbeiten wollen. Wir sind dort
abgeschnitten von allem Verkehr. Es gibt dort auf der
Insel auch nichts anderes als das Institut und seitte
Jnsassen. Es ist bei mir für alles gesorgt. Sie werden
gut wohnen unb gut verpflegt werden. Aber alle, die
dorthin kommen. müssen bereit sein, nur für die

Forschungsarbeit zu leben. Wir wollen dort versuchen,
das lauggesuchte Serum gegen das Gelbfieber zu finden,
gegen diese tückische cErobenlranthe'it, an ber meine arme
Frau gestorben ifi. “

»Aber . .gibt es denn gar keinen Dampferverkehr zu
dieser Insel?« fragte Pera betreten. Mit Schrecken dachte
sie daran, daß sie dort möglicherweise auch ohne jede Per-
bindung mit Ludwig bleiben würde.

Aichinger schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Dampfer-
verbindung unb soll auch keine geben. Erstens würde eine
fortwährende Berührung mit der Außenwelt uns alle nur
in unserer Arbeit stören, außerdem besteht aber auch eine

Ansteelungsgefahr, die wir unbedingt vermeiden—müsfen.
Es gibt also während der Dauer unserer Arbeit auch
keinen Urlaub und {eine Besuche. Einmal in der Woche

kommt ein Motorboot aus Euxhaven, das auch die Post
mitbringt. Damit werden Sie sich abfinden müssenl«

»Und mein Perlobter . . .“, versuchte Pera einzuschalten.
»Ja, Doktor Holand! Daß Sie seine Braut finb, das

war offen gestanden der Grund. weshalb ich Sie hierher
bestellt habe. Sie werden ja sicher das große Fachinteresfe
Ihres Verlobten teilen, werden doch auch später mit ihm

arbeiten wollen«
»Ja, ja, gewiß«. stammelte Pera. Sie war sehr be-

troffen. So hatte sie sich ihre Stellung bei Professor
Aichinger nicht gedacht. Auf eine einsame Insel sollte sie
gehen. Nur einmal in ber Woche Post erhalten. Sie wollte
lieber um Bedenkzeit bitten. Das war nicht so einfach

Aber Professor Aichinger hatte seinen Entschluß schon
gefaßt.

»Also gut, ich verpflichte Sie für mein Institut, Fräu-
lein Liebich«. erklärte er entschlossen.

»Aber Sie müssen sich auf ein Jahr binden, das ist die

Bedingungl Hoffentlich sind Ihre Eltern unb Ihr Per-
lobter damit einverftanbenl“

Pera erschrak. Im Oktober wollte doch Ludwig zurück-
kommen —- sie wollten heiraten. Und die Mutter — ewig
würde sie auch nicht im Sanatorium bleiben.

»Würden nicht sechs Monate genügen, herr Pro-
feffor?“ wandte sie schüchtern ein.

· Aber Professor Aichinger schüttelte den Kopf. „Wein,
Fräulein Liebich, mit so kurzen Fristen kann man bei einer
wissenschaftlichen Arbeit nicht rechnen. Bedenken Sie, wie
lange es dauert, bis Sie alle richtig eingearbeitet finb. Bis
wir überhaupt einmal dazu kommen, mit der eigentlichen
Forschungsarbeit anzufangen. Stellen Sie sich einmal
vor, was das heißt, ein Jmpfserum gegen das Gelbfieber

»Was ist denn das

 

zu finden. Iahrzehntelang haben bekannte Forscher ver-
gebens mit dem Problem gerungen. Nein, ein Jahr
müssen Sie bleiben, oder ich muß auf Ihre Mitarbeit ver-

sichten!“

Pera senkte bei der ernsten und eindringlichen Mah-
nung den Kopf. Sie ahnte, daß Professor Aichinger mehr
von ihr erwartete, als sie zu geben vermochte. Und.
Bindung auf ein Jahr . .. Nein, es ging nicht.

Aber rasch überwand ihr Leichtsinn die aufsteigenden
Bedenken. Ach, es würde schon nicht so schlimm werden.
Ludwig kam ja zurück, er würde den Professor bitten, sie
frei zu geben. Seinem einstigen Lieblingsschiiler würde
der alte Herr den Wunsch bestimmt nicht abschlagen. Dann
war sie frei. Sie konnten heiraten.

»Gut, ich verpflichte mich, herr Professorl« erklärte sie
kurz entschlossen und streckte impulsiv die Hand aus. Der

Professor ergriff ihre Hand mit so kräftigem Druck, daß
Pera fast ausgeschrien hätte.

»Also am einunddreißigsten März finden Sie sich in
Euxhaven ein, Fräulein Liebich. Von dort aus werde ich

für die Weiterreise sorgen.«
Pera überwand gewaltsam alle Bedenken gegen diese

eigenartige Stellung, die sie da soeben angenommen hatte.

Professor Aichinger war ja ein sympathischer Mann —- er
würde kein allzu unangenehmer Chef sein. Por allem aber
war sie frei, sie konnte das verödete Heim in Berlin ver-
laffen. Und wenn sie beruflich zu arbeiten hatte —·- wie
schnell würde dann die Zeit bis zu Ludwig Holands Rück-
kehr vergehen!

Das Bewußtsein, unabhängig zu sein und bald alles
verlassen zu können, ließ sie von jetzt ab das Leben in der

elterlichen Wohnung leichter ertragen. Sie widersprach
nicht mehr, wenn der Stiefvater sie tadeite oder hart an-

fuhr. Und auf Egons neugierige Blicke zeigte sie nur ein
gleichgültiges Lächeln. Er schien zu ahnen, daß sie irgend
etwas vorhatte. Aber sie hütete sich wohl, von ihren
Plänen zu sprechen. Im guten würde der Pater sie nicht
fortlassen, das wußte sie. Zo würde sie eben heimlich fort-
gehen.

Inzwischen waren auch die ersten Nachrichten von
Ludwig Holand gekommen· Sie war ruhiger geworden,
weil sie wußte, daß er in jeder Lebenslage zu ihr halten
würde. Zwar kannte sie ihn schon gut genug, um zu
ahnen, daß es ihm durchaus nicht recht sein würde, wenn
sie das Elternhaus verließ und eine Stellung annahm.
Aber schließlich mußte auch er ihre Beweggründe ver-
stehen, und konnte er nicht zufrieden sein, daß sie bei
seinem alten Chef arbeiten würde?

Am dreißigsten März ließ Pera schon frühmorgens
ihren Koffer aus der Wohnung der Portierleute ab-

holen. Er sollte direkt zum Lehrter Bahnhof expediert

werden. Ohne Gepäck würde es dann viel leichter sein,
am Abend unauffällig fortzukommen.

Der Stiefvater hatte abends eine Sitzung, und das
war auch der Grund gewesen, weshalb sie schon am

Dreißigsten ausbrechen wollte. Ueber Egons Pläne hatte
sie nichts in Erfahrung bringen können. Aber mit ihm
allein würde sie schon fertig werben. Die Hauptsache
war, daß die scharfen Augen des Vaters an diesem Abend
nicht auf ihr ruhten.

Um sieben Uhr saßen sie zu dritt beim Abendessen
Pera plauderte nervös und aufgeregt von allen Tages-
ereignisfen. Parodierend wiederholte sie eine lustige Ge-
.schichte. die sie irgendwo in der Zeitung gelesen, und brach
bei der Pointe in ein lautes, erzwungenes Gelächter aus.
Egon lächelte krampfhaft, Halder verzog keine Miene.
Beide stocherten geziert und wählerisch in den Speisen
herum. Pera spürte einen ungeheuren Appetit. Aber die
Kehle war ihr vor Aufregung wie zugeschnürt. Und sie
brachte nur mühsam ein paar Bissen hinunter. Würde
es ihr gelingen, fortzukom n? Es mußte, mußte glückenl

Nach dem Abendessen ärte Halder plötzlich. daß er
heute zu Hause bleiben werde, vielleicht müßte er noch
in die Klinil zurück, jedenfalls war es notwendig, daß er
einen Anruf abwartete. Pera erschrak heftig. Er ging
also einstweilen noch nicht fort. Wie sollte es ihr also
möglich sein, unbemerkt zu -entfchlüpfen.

. Aber damit nicht genug: Der Stiefvater verlangte, daß
Pera ihm half, ein bestimmtes Heft der medizinischen
Wochenfchrift herauszusuchen, das unbegreiflicherweife
verlegt war. "

_ »Ich wollte aber eigentlich noch etwas für mich

arbeiten“, ftammelte Pera verwirrt. Das fehlte noch,
unter ben Augen des Stiefvaters sollte sie bleiben —
nein. das war unmöglich . . .

»Du kannst ja jeden Abend für dich arbeiten”, entschied
Halder unfreundlich.

»Und außerdem sind ja jetzt Ferien. Also komm fest!“
Es blieb Pera nichts anderes übrig, als mit dem Stief-
vater in fein Arbeitszimmer zu gehen. Egon verab-
schiedete sich plötzlich, er hatte noch eine Verabredung

Während Pera mit fliegenden Händen die Stöße der
Zeitschriften durchblätterte, sah sie immer wieder angst-
voll auf die Uhr. Eine halbe Stunde noch, bann mußte
sie fort. Was sollte nur werben, wenn sie nicht fortkaml 

Und morgen morgen würde es ja wahrscheinlich nicht
anders sein.

Wenn sich nur ein Porwand fände, um wenigstens aus
dem Zimmer zu entfchlüpfenl

Immer neue Packen von heften legte der Stiefvater
vor sie hin. Immer heftiger und verwirrter suchte Pera.
Wenn sie wenigstens jetzt das Heft finden würde, viel-
leicht konnte sie sich dann in ihr Zimmer zurückziehen,
und dann konnte man weiter fehen.

»Von welchem Datum war denn das Heft» Papai«
f.agte sie enblich.

»Es muß der zehnte oder zwölfte März gewesen fein!“
erklärte Halder.

Pera stutzte. Der zwölfte März das war doch das
Heft. in bem das Inserat von Professor Aichinger ge-
ftanben hatte, fie hatte es damals an sich genommen, unt
die Offerte zu schreiben.

»Das Heft habe ich in meinem Zimmer, Papa«, er-
klärte sie eifrig. »Der Leitartikel interessierte mich, ich
wollte ihn in Ruhe lesen. und da ...“

»Das hättest du ra gleich fagen tönnent“
Halder. »Alfo. geh' rafch unb hole es. «

Pera schoß aus dem Zimmer, in fliegenber Eile jagte
sie durch den Eßfaal. Dann war sie endlich in ihrem
Zimmerchen allein. Eine Sesunde lang stand sie regungs-
los und rang nach Fassung» Dann wurde ihr klar, daß
es jetzt blitzschnell zu handeln galt. Rasch legte sie den
ferti'gen Abschiedsbrief an den Pater auf bie Schreib-
mappe, zog den Mantel an, die Mütze wurde in die Hand-
tasche gestopft. Das Licht ließ sie brennen, mochte der
Pater glauben. daß sie noch im Zimmer wart Sie ver-
schloß die Zimmertür von außen und nahm den Schlüssel
an sich. Dann lief sie eilig den hinteren Korridor ent-
lang, zur Küche. Gottlob, Emma war nicht mehr da, sie
mußte schon in ihrer Kammer sein. Eilig schob Pera
den Riegel auf und haftete die gewundenen Steiutreppen
des Hinteraufgangs hinunter.

Die Haustür war noch offen, rafch winkte sie einen
Wagen heran und stieg ein; aber erst, als er um bie Ecke
gebogen war, atmete sie befreit auf Die Flucht war ge-
lungenl Jetzt begann das neue selbständige Leben in der
Freiheitl '

tadelte

4.

Ludwig Holand hatte feine Uebersahrt nach Brasilien
diesmal nicht mit der gleichen Freude erlebt, die er sonst
jedesmal empfand, wenn er wieder auf Porposten ins
Ausland gehen konnte. Allzusehr waren diesmal seine
Gedanken in der Heimat festgehalten, unaufhörlich wan-
derten sie zurück zu Pera, die er gegen ihren Willen allein
gelassen, die — das sagte er sich jetzt —- doch viel zu jung
war, um ihr Leben schon von verstandesmäßiger Ueber-
legung leiten zu lassen.

In Southampton wäre er am liebsten noch einmal
umgekehrt, doch begnügte er sich endlich damit, ein er-
mutigendes Telegramm an Pera zu senden.

Ueber Lissabon ging es dann weiter nach Mabeira.
Und hier begann wieder der füdliche Frühling feinen
alten Zauber auf ihn auszuüben. Ja. alles erschien ihm
noch herrlicher als sonst, die Lebendigkeit der Welt noch

gefteigert, ihre Buntheit noch farbiger, wenn er an das
junge, lebensvolle Geschöpf in Deutschland dachte, das bald
ganz ihm gehören würde.

Am fünfzehnten März kam er in Bahia an. hier hatte
er zunächst das Institut aufznsuchen, um Material und

Weisungen für seinen Porstoß in das Urwaldgebiet ent-
gegenzunehmen.

Der Leiter des Instituts, der bejahrte Amerilaner
Doktor Hudfon. empfing ihn mit vertrauter Kamerad-
schaftlichkeit. Er war glücklich, wieder in englifcher Sprache
mit jemand plaudern zu können, der die Staaten kannte.

Aber feine Miene war voller Sorge. Die neuen rätsel·
haften Krankheitsfälle um Gohaz hatten sich gehäuft. Per-
schiedene junge Facenderos, die dort im Urwaldgebiet
ihre Pflanzungen angelegt hatten, waren erkrankt — ja,
es hätte schon mehrere Todesfälle gegeben. Bis zum
Spital in Bahia war kaum ein Kranker gelangt; fie waren
bem fchwierigen Transport nicht gewachsen, man hatte sie
in Gohaz liegen lassen. Und die Aerzte dort waren ratlos.

»Was ergeben denn die ‘Blutproben? Was ist bei den
Sektionen herausgekommen?« verlangte Ludwig Holand
zu wissen.

»Echtes Gelbfieber, darüber besteht gar kein Zweifel«,
erklärte Doktor Hudfon. »Das eigenartige ist dabei, wie
gesagt, daß in der Gegend um Goyaz noch niemals Aedes
Aegypti beobachtet worben finb!“

»Und doch müssen sie da fein!“ erklärte Ludwig Holand
entfchieben. »Eine andere Moslitoart kommt hier in Profi-
lien für Gelbfieber nicht in Betracht. Jch werde also bei
Gohaz eine neue Station einrichten.

Bitte geben Sie mir alles Notwendige mit. Gern
hätte ich auch einen-Geologen, ber bie Boden- unb Wasser-
verhältnisse untersucht. Haben Sie jemand frei?“

Doktor Hudson überlegte einen Augenblick. »Ja, da ist

kürzlich Doktor Martiniaue aus Algier zurückgekommen.

Er ist noch ziemlich jung, hat aber schon Tropenerfahrung

Das ist der einzige. den ich Ihnen mitgeben könnte.«

»Gut. einverftanbenl“ erklärte Ludwig Holand. »Ich

werde einmal eine Aufstellung über alles benötigte Mate-
rial machen. Ich möchte sobald wie möglich aufbrechen!
Die Regenzeit hat ja aufgehört?‘

»Por ein paar Tagen erst. Aber da werden Sie gerade
eine angenehme Fahrt haben."

Abends, beim lameradfchaftlichen Zusammensein in

Hudsons gaftlicher Junggesellenwohnung, lernte Holand

den Franzosen Doktor Martiniaue kennen. Er fühlte sich

sofort bei der ersten Begrüßung unangenehm berührt.

Dieser überfchlanke, kleine Mensch hatte einen flactrigen

Blick, sein Mund verzog sich beim Lachen zu einer häßlichen

Linie und der Druck seiner feuchten Hände war schlaff und

kraftlos.
Fortsetzung uuifcitig
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Am liebsten hätte Holand dem Kollegen Hudson er-
klärt, daß er vorzöge. allein zu reisen und auf die Mit-
arbeit des Geologen verzichten wolle. Aber das war nicht
gut angängig. Er hätte den alten Herrn gekränkt, und auch
rein sachlich war es so. daß er den Fachmann nicht ent-

behren konnte.
Martinique sprach nicht deutsch. Sein Englisch war

mangelhaft. Dafür beherrschte er fließend das Portu-
giesische. Auch dieser Umstand war für die Expedition und
ihr Gelingen von einiger Bedeutung.

Der Franzose begann sogleich, den Neuankömmling
über Europa auszufragen, er war jahrelang nicht in der
Heimat gewesen und konnte sich von europäischer Lebens-

art kaum noch eine Vorstellung machen.
»Verlobt sind Sie auch, Herr Kollege?« meinte er end-

lich, mit einem vielsagenden Blick auf Holands fliing‘ der
noch nichts von seinem Glanz der Neuheit eingebüßt hatte.
»Sie haben Mutt« «

»Wie meinen Sie dass« fragte Ludwig Holand, un-
angenehm berührt. »Und was heißt »Mut« in diesem

Falles-«
»Na, daß Sie auf lange Zeit hierher gehen und Jhr

Bräutchen drüben allein lassenl« Martinique zeigte bei
seinem verzerrten Lachen seine gelb gerauchten Zähne.

»Sie glauben doch nicht, daß sie Jhnen so lange treu sein
wird?« Und da der Arzt auffahren wollte, setzte er rasch
hinzu: »Oder —- Sie haben vielleicht eine seriöse Dame,
vielleicht eine Witwe mit Kind gewählt? Dann wäre es

schon etwas anderes. «
Ludwig Holand setzte sein Glas mit Whiskh-Soda

hart auf den Tisch. Er wußte nicht, was ihn am meisten
reizte: die Anspielung auf seine vorgeschrittenen Jahre,
die Verdächtigung Veras oder das vielsagende. imperti-
nente Lachen dieses Menschen. »Wen und wie ich gewählt
habe —- das kann Jhnen wohl höchst gleichgültig fein!“
Er zwang sich gewaltsam zu einer ruhigen Antwort. »Im
übrigen aber: bei uns gibt es noch Frauentreuei Wenn
Sie so etwas nicht zu kennen scheinen, so tun Sie mir
leidl« Er stand auf und suchte sich einen anderen Platz
an einem entfernten Tische.

Ein paar Tage später brachen sie auf, Holattd selbst,
Doktor Martiniaue und der portugiesische Laborant. Jn
Govaz würden sie weitere Helfer zum Vorstoß in den Ur-
wald für ihre Erpedition verpflichten.

Mit ihrem Lastauto mußten sie auf der schlechten Straße
mit einer mindestens dreitägigen Reisedauer rechnen. Zu-
nächst fluchte Ludwig Holand innerlich, daß es so langsam
vorwärts ging, daß es immer wieder Umwege und un-
vorbergesehenen Aufenthalt gab. Aber er fand sich all-
mählich mit dem ungewohnten Tempo ab. Er wußte ja.
die Leute hier in den Tropen hatten Zeit. Der einheimische
Ehauffeur, ein gewandter Mulatte, ließ sich nicht einen
Augenblick aus der Ruhe bringen. Ging es nicht weiter
—- nun, dann wurde eben wieder ein Aufenthalt ein-

- gelegt. bis sich Rat fand.
Die fruchtbaren Ebenen westlich Bahia hatten sie bald

hinter sich gelassen. Nun ging es durch die Campos, die
jetzt, nach der Regenzeit, im frischen Grün prangten. und
auf denen die weidenden Rinder, Pferde und Maultieri
herden reichlich Nahrung fanden. Die haarigen Gras-
büschel waren oft bis zu meterhohen Stauden aus-
geschossen, und sogar das sonst so kümmerliche Buschwerk,
die Carascos, zeigte einen dichten Blattbestand.

Hier auf der Hochebene wehte Tag und Nacht ein
frischer Wind, der die sengende Sonne jederzeit erträglich
machte. Je mehr sie sich aber am vierten Tage endlich
Govaz näherten, desto drückender wurde die Luft.

Gohaz, die Hauptstadt der Provinz, liegt mitten im
· TalkesseL Wohl fließt hier in reißendem Fall der Rio
Vermelho vorüber, aber er bringt keine Kühlung, und der

Südostpassat erreicht die eingeschlossene Mulde nicht.
Seit ein paar Jahren war Ludwig Holand nicht in

dieser Hauptstadt gewesen, die ihrer Einwohnerzahl nach
einer provinziellen Kleinstadt in Deutschland gleichkam

Noch nie war sie ihm so troftlos erschienen wie jetzt im
unbarmherzigen Sonnenlicht, in dem die weißgetünchten
niedrigen Häuser mit ihren kümmerlichen Fenstern aus
Marienglas in regelloser Unordnung dalagen.

Aber jetzt war man endlich am Ziel. Von hier atts
sollte der Vorstoß in den Urwald erfolgen, der wenige
Kilometer jenseits der Stadt begann. .

Holand und seine Begleiter waren im Hause des brasi-
sianischen Arztes Doktor Morero untergebracht. Zu seinem
Aerger war Holand gezwungen, mit Martiniaue ein
Zimmer zu teilen. Um nicht wieder den Anzüglichkeiten
des Begleiters ausgesetzt zu sein. vermied er jedes per-
sönliche Wort; was er äußerte —- ttnd er sprach überhaupt

nicht viel —, war rein sachlich bedingt und dienstlich be-
gründet.

Morero benutzte den erwünschten Besuch. der etwas
Abwechslung in sein eintöniges Leben brachte, um alle
Freunde und Bekannten aus der Stadt einzuladen Reiche
Herren großer Herden ttnd verarmte Minenbesitzer. Kaffeei
bilanaer unb Experteure fanden sich zusammen, ihre
üppigem dunklen Frauen, ihre schlankem modern ae- 

lleibeten Töchter begleiteten sie. Es wurde getrunken,
Hasard gespielt und getanzt bis in die frühen Morgen-
stunden. Ludwig Holands stattliche Erscheinung, seine
Blondheit, seine ruhigen blauen Augen wirkten fremd-
artig in diesem Kreise dunkler Menschen, mancher lockende
Blick aus schwarzen Frauenaugen flog zu ihm herüber,
manche weiche, beringte Hand faßte die seine beim Tanz
mit leisem, bedeutungsvollem Druck. Holand blieb höflich
und kühl. Der brünette Reiz dieser Frauen bedeutete ihm
nichts, und was war das blumengleiche Dasein dieser Süd-
länderinnen im Vergleich zu Veras lebensvoller Frische,
was besagten diese glatten, gedankenleeren Stirnen, wenn
er an Veras kapriziöses, problemgefülltes Köpfchen dachte.

Er war hierher gekommen, um zu arbeiten, er brauchte
keine Zerstreuung, davon hatte er inEuropa genug ge-
habt. Er war froh, als diese Tage einer forcierten Gast-
lichkeit vorüber waren, als er endlich mit seinen Begleitern
zur Urwaldreise ausbrechen konnte.

Sie ließen die Lastautos mit den Brutschränken, den
Zentrifugen, den Glasgeräten und dem Operations-
material voraus fahren, soweit sie eben ‚lamen, bie Männer
selbst machten sich beritten, auf flinken Zalbblutpferden

ging es in raschem Trab durch die westlich gelegenen
Campos. die bald in die unwegsamen Eaatingawälder
übergingen. Die Wege waren hier schmal und dornig,
dichtes Unterholz bedeckte den Waldboden. Hecken stach-
liger Mimofen und Bromelien durchzogen die Landschaft.
Der Urwaldcharakter machte sich schon durch die überall
üppig wuchernden langarmigen Schlingpflanzen be-
merkbar.

Bald begann ein neues Flußgebiet, an seinen Ufern
dehnte sich, oft nur wenige Kilometer breit, der Urwald.
Und hier stand neuerbaut auf den Resten der vor einigen
Jahren errichteten Station das Baracsenlager, hier waren,
in primitivster Weise erbaut und eingerichtet, die Labora-
toriumsräume untergebracht. Etwas abseits ein paar

Wohnbaracken, am anderen Ende die der Kranken.
Es waren ein paar schwerkranke junge Männer, die

man nicht nach Gohaz hatte transportieren können. Ein
brasilianischer Arzt und sein Gehilfe waren um sie be-
müht, aber es fehlte an allem Pflegematerial.

Ludwig Holand fand sofort eine Fülle von Arbeit.
Jetzt, da es einzurichten, zu arbeiten, zu disponieren galt,
war er in seinem Element. Willig und selbstverständlich
fügten sich alle Expeditionsmitglieder, auch Doktor
Martinique, seinen kurzen und präzisen Anordnungen,
das ruhige und klare Herrentum dieses blonden Mannes

wirkte beispielgebend für alle Fattlen und Kopflosen. «
Zunächst galt es, die Kranken zu versorgen und zu

retten, was zu retten war.

Meist waren sie von der schwersten Form des Gelb-
fiebers. der Anurie, betroffen worden. Da konnte man
wenig mehr tun, als Linderungsmittel zu geben, damit
sie die beängstigsende-Herzschwäche·, den entsetzlichen Druck
auf der Magengegend weniger qualvoll empfunden. Jm
übrigen mußte man hoffen. daß die Natur sich selbst half.
Am vierten, fünften Tage hatte sich das Schicksal dieser

Kranken meist schon entschieden. Wenn dann Delirium
eintrat, wenn schmerzvolle Zuckungen den erschöpften
Körper auf dem Lager hin und her warfen, dann war
nichts mehr zu hoffen. Man konnte dann nur noch durch

eine Einspritzung die letzten Qualen der Unglücklichen,
die eine völlig gelbe Hautfarbe zeigten, ein wenig lindern.

Nach wenigen Tagen waren von den dreizehn Kranken
schon vier gestorben. Holand mußte sich entschließenkdie
Leichen zu sezieren. um Wesen und Ursache dieser plötz-
lichen, ungeklärten Krankheitsfälle festzustellen.

Doktor Martinique hatte inzwischen mit dem Chauffeur
und ein paar einheimischenXArbeitern Vorstöße in den
Urwald unternommen. Zum Teil war er hier schon ge-
rodet worden« die Blockhütten waren erbaut, die erste
Ernte würde bald bereit sein für die, die nicht mehr ernten
konnten.

Jetzt, nach beendeter Regenzeit, hatten sich überall
Wassertümpel gebildet, die beliebten Brutplätze für die
unheilvollen Moskitos. Martinique ließ, soweit angängig.
die Tümpel zuschütten; er suchte mit seinen Gehilfen
weiter nach etwa berborgenem, stehendem Gewäsier.

Bald war man am Flußlssß dem reißenden Rio Arao
Toeantino. dem einen Arm des mächtigen Doppelstroms
von Nord-Goyaz, angelangt. Er war jetzt über seine Ufer
getreten, und die schlanken Stämme der Palmen, die mäch-
tigen Baumriefen der Yatoba und lnga Edulis standen
hier unten tief im Wasser. Oben, im schaukelnden Geflecht
der Lianen, jagten sich kreischend die Affen.

Schon in den nächsten Tagen wurde es am Waldrande
unerträglich heiß. Der wolkenlose Himmel glich einer bläu-
lichen Milchglasglocke, unter der die Luft unbewegt und
bleiern stand. Die Männer aus der Station waren sämt-
lich tropengewohnt, sie litten nicht zu sehr unter der Hitze.
Jn der Mittagszeit war es freilich nicht möglich, bie
Arbeiten fortzuführen, aber abends war Ludwig Holand
noch lange bei den Kranken, bis in die Nacht hinein war
er im Laboratorium beschäftigt. Martiniaue, der das
Tageslicht für seine Untersuchungen brauchte, zog gleich
nach Sonnenaufgang in den Wald. um am späten Vor- «

Lies Dein Heimatblati, die Brockauer

 

mit-lag in seine Wohnbaratse zur-Wenn im er zu
einem vielstiindigen Schlaf der Erschöpfung niedersank.

Jn den Abendsiunden gingen dann die einheimifchen
Gehilfen auf die Moskitojagd. Holand ließ die erjagten _
Tiere präparieren und sandte sie auf die Forschungsstation

» nach Bahia, dort würde man feststellen, zu welcher Art sie
gehörten. Jn diesem Falle kam es hier darauf an, die
Kranken und sämtliche anderen Stationsmitglieder vor
Moskitostichen zu schützen, jeder wußte, daß hier in dem
winzigen Stachel eines dieser Tierchen der Tod lauern
konnte.

Bald aber sollten die Männer, die dort im Urwald-
dickicht auf Vorposten arbeiteten, gewahr werden, daß dies
keineswegs die einzige Gefahr war.- die ihnen drohte. Es
gab da noch manche andere lebensgefährdende Elemente,
die fast noch unheimlicher waren als die Moskitos.

Martinique war der erste, der auf einem morgendlichen
Streifzug durch das Dschungel auf einen Trupp Jndianer
stieß. Es konnte sich dabei nur um Reste des Anahukuas

Stammes handeln, die hier im Urwald verborgen lebten,
und die, das hatte man von anderen Forschern oft gehört,
von einer unversöhnlichen Feindschaft gegen alle Weißen
besessen waren. Schon manche Forschungsexpedition hatte
hier kehrtmachen müssen, da aus dem Hinterhalt vergiftete
Pfeile geflogen waren, die meistens ihr Ziel erreichten.
Sie riefen schwere Vergiftungserscheinungen hervor. bei
denen auch die Jodbehandiung oft wirkungslos blieb, dann
starben die Betroffenen nach wenigen Stunden einen qual-
vollen Tod. ‚

Als Martiniqtte Holand sein Erlebnis berichtete,
runzelte der Arzt die Stirn. Das war ein böser Zwischen-
falll Denn es war klar, daß die Jndianer den Weißen
bemerkt hatten. daß sie auch sicherlich seinen Spuren ge-
folgt waren und das Lager ausgekundschaftet hatten. Jetzt
blieb nichts anderes übrig, als Tag und Nacht auf ber

‑ Hut zu sein.
Es dauerte auch nur sechsunddreißig Stunden —- da

schlugen mitten in der Nacht die Hunde an. Holand sprang
hastig von feinem Lager auf, wo er halb angekleidet ge-
legen hatte. Jetzt wurde es ernst. Ohne Licht zu machen.
ergriff er sein Gewehr und war mit ein paar schnellen

Schritten draußen.
Hier auf dem freien Platz, im Jnnern des Lagers,

hatten sich, wie verabredet, alle kampffähigen Männer der
Station in wenigen Minuten zusammengefunden. Holand
gab halblaut einen Befehl, und getäuschlos eilte jeder an
seinen vorher bestimmten Platz an der Umzäunung.
Prüfend stellte Holand fest, daß der Mond zwar schon
untergegangen war. daß es aber trotzdem hell genug war.
um mit dem Glase jede Annäherung vom Walde her beob-
achten zu können. Es war nicht das leiseste Geräusch zu
hören, und doch war Holand sicher, daß die Jndianer ganz
nahe sein mußten. Die Hunde hatte er eingesperrt, sie

sollten nicht verraten. daß man hier auf Posten stand.

Und richtigl Da schlich etwas am Waldrande entlang.
Holand hob sein Zeißglas und bemerkte eine Rotte
Jndianer, ihr phantastischer Kopfputz. die riesigen Schilde,
die geduekten dunklen Leiber, alles war deutlich zu er-
kennen. Er gab das verabredete Zeichen und hob selbst
die Büchse. Jm nächsten Augenblick krachte eine Salve
aus vielen Gewehrmiindungen, sie erschütterte die nächt-
liche Stille mit einem knallenden Ton und dröhnte als
dumpfes Echo aus dem Waldesdunkel zurück. Ein lautes
Geschrei aus den Reihen der Rothäute antwortete auf die
Schreckschüsfe. Sofort machte die ganze Horde kehrt und
ergriff die Flucht.

Holand war entschlossen. auf die Verfolgung zu ver-
zichten.

Ueberzeugt, daß die illngreifer, von abergläubiseher
Furcht ergriffen, sicherlich nicht wiederkehren würden, be-
gnügte er sich damit, ihnen noch ein paar Schreckschüfse
nachzusenden.

Zufrieden trat er von der Umzäunung zurück und
schickte sich an· in feine Baracke zu gehen. Da glaubte er
hinter sich ein leises Geräusch zu hören, ein Knistern, ein

fast unmerkliches Rascheln.
Rasch wandte er sich um und sah sich einem Jndianer

gegenüber. Jn geduckter Stellung kauerte er an einer Pali-
sade, bereit. ihn anzuspringen. Blitzschnell fuhr Holands
Faust zu und traf den unheimlichen Gegner unter das
Kinn. Lautlos knickte der Mann zusammen.

Er wurde entwaffnet und in einen gesonderten Raum
in Gewahrsam gebracht. Matt hatte also einen Gefangenen.
Holand überlegte, ob es überhaupt richtig war. diesen
Mann dazubehalten. seine Stammesgenossen würden
vermutlich alles daransetzen, ihn zu befreien. Sollte man
ihn töten? Oder ihn einfach laufen laffen?
Am anderen Morgen war Holand sich darüber klar-

geworden, wozu er diesen Gefangenen gebrauchen konnte.
Er würde ihn einstweilen dabehalten. mochte es auch un-
klug sein, wenn man von der Notwendigkeit ausging, mit
dem gefährlichen Jndianerstamm Frieden zu halten.

Aber in ihm überwog das ärztliche Interesse alle. Be-
denken Er war glücklich, endlich hatte er die längst ent-

behrte Versuchsperson gefunden. -
Freudestrahlend sprach er mit Martiniaue von seinem

Plan. Der Franzose verstand ihn zuerst gar nicht. Wozu ·
brauchte er hier im Urwald eine Versuchspersons Wollte
er etwa Experimente machen? Sie hatten hier auf ihrem

gefahrvollen Posten wahrhaftig anderes zu tunl
Aber Holand versuchte. dettt Kollegen die Notwendig-

keit dieses Experiments mit beredten Worten klarzui
machen. Sie waren doch nicht nur hier, um Kranke zu
heilen und Moskitos zu beseitigen, ihre nächste wichtige
Aufgabe war doch die Erforschung des Gelbfiebers. Noch
immer waren sich die Fachleute nicht einig über die Art
der Uebertragung der Krankheit; während die einen aus-
schließlich den Moskitostich für bie Ursache der Ansteckung
hielten, gab es auch immer noch Gelehrte, die an eine
direkte Uebertragung von Mensch zu Mensch glaubten. Zu
diesen gehörte auch Professor Aichinger —- das wußte
Holand.

(Forts. folgt)
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Alls Vkükiiim unb umgegcnb.
Brockau, den 31. Oktober 1939.

Gesinnung kann erst danti Dichtung werden, wenn
se nicht nur Gefühle ausrührt, sondern durch Gestal-
tun zu einem Erlebnis erhoben wird, das über den
blo en Gefühksbestand hinauswirkt und in den bild-
nerischen An bau des Menschentämstü rt.

olbenshehen

1. November.
1500: Der italienische Goldschmied und Bildhauer Benvenuto
Eelltni in Florenz geb. (gest. 1571). —- 1880: Der Grönland-
forscher Adolf Wegener in Berlin geb. (geft. 1930). — 1895:
Max Skladanowskv (geb. 1863) führt den ersten öffentlichen
Film im Berliner Wintergarten vor. — 1914: Deutxdcher See-
ieg unter Pizeadmiral Graf v. Spee bei Eoronel ( fte von
Chile) uber die Englandetz Z- HBisdenburg wird ,,Oberbefehls-

a er «.
Sonne: A. 6.54 U.16.32; Mond:U. 10:57, 2l.19.48.

Mond in Nordwende. -

2. November.
1642t Zweite Schla t bei Leipzig (Breitenfeld)»; Sieg der
Schweden über die aiserlichen. — 1766: Der osterreichische
Feldmarschall Josef Wenzel Graf Radetzkh in Trzebnitz geb.
(geft. 1858). — 1846: Ser f wedische Dichter Esaias Tegnår

in Oestrabo bei äxjö gest. (geb. 1782).

S o n n e: A.: 6.56, U.: 16.30; M o n d : U.: 11.45, A.: 20.53.

 

 

 

 

Hier spricht die

NSDAP. Direktive-Norm
Mittwoch, den 1. November 1939, 20 Uhr

öffentliche Kundgebung
im großen Saale des Pg. Warkus, Hauptstn l

Es spricht Kreisredner Pg. Fuchs
Einlaß um 19 Uhr. Ab 191/2 Uhr Konzert.

K l a r , Ortsgruppenleiter.

 

 

 

 

Neuregelung der seisenabgnbe «
Laut Anordnung der Reichsstelle für industrielle Fett-

ver orgung ergeben sich im November gegenüber ber. bis-
her gen Bezugsregelung folgende Abweichnnngen:

Der Verbraucher erhält ab 1. November gegen den Ab-
schnitt „l Stück Einheitsseife B« der Reichsseifenkarte
l Stück sogenannte Einheitsfeinseife mit einein Gewicht von
etwa 80 Gramm, da sich bei dem Bezug von Feiiiseife bisher
wegen des unterschiedlichen Gewichtes er im Handel befind-
lichen Seifenstucke gelegentlich Schwierigkeiten ergeben haben.
Die noch im Handel befindlichen Mengen an sonstigen Fein-
seifen bleiben nunmehr der Abgabe gegen Zusatzseifenkarte
vorbehalten.

Auf Abschnitt ,»,Seifenpulver B“ werden ein Nor-
iualpaket Wasch-(Seifen-)Pulver (etwa 250 Gramm) oder ein
Doppelpaket Waschmittel für Feinwäsche oder 150 Gramni
Schmierseife oder 100 Granim Kernseife (feste Haushaltsseife)
ausgegeben.

Krieg-warme stellt ein
Marineoffizieri oder Baubeamtenanwärter.

Auf Grund der Kriegsverhältnisse beabsichti i das Ober-
kommando der Krie smarine, den Friedenseintellungsjahr-
gan 1941 (b. h. S uler höherer Schulen, die ab 1. 4. 40
bie Klasse besu en) bei Bewerbung zn m 1. 10. 1940 ein-
zu b er u »e n. erbei ist Voraussetzung, daß die vom Reichs-
minister ur Wssenschaft. Erziehung unb Volksbildung er-
lassenen ichtlinien auf den Bewerber Anwendung finden.
nach welchen Schülern auf Grund der nachgewiesenen Ein-
berufung zum Dient in ber Wehrmacht die Reife zuerkannt
werden ann, wenn ührung und Klassenleistung des Schülers
diese Maßnahme re tfertigen.

Merkblätter über diese Laufbahnen sind bei der Jnspektion
des Bildungswesens der Marine (Einstellungsabteilung) bzw.
beim zuständigen Wehrbezirkskommando anzufordern.
Lebensalter der Bewerber soll am l. Oktober des Einstels
lungs ghres im all emeinen nicht mehr als 22 Jahre betragen
Die ochstgrenze it 24 Jahre. Einstellungsgektåche mit en
vollständigen Unterlagen sind an die Jnspektion s Bildungs-
wesens der Marine (Einstellungsabteilung) in Kiel einzu-
reichen. Sie Meldefrist läuft vom 15. 10. 1939 bis 15. 5. 1940.

Reue Bestimmungen über den roten Winkel
. Der Rei sverkehrsminister spricht den Zulagungsstellen

feinen Dank ur die bei der Durchführung der erordnttng
uber die Weiterbenuteung von Kraftsahrzeugen geleistete
Arbeit aus »und gibt hnen gleichzeitig Richtlnien für die
weitere Tätigkeit. Als Ziel der erordnung bezeichnet der
Minister die Staffelung ber Benutzung von ersonenkraft-
wagen unb Kraftradern auf 15 Prozent des estandes vor
Krie sausbruch, also die Stillegung von 85 Prozent. Die
Dro elung soll nicht schematisch erfolgen. Sie wird in man-
chen Bezirken bis auf 10 oder 8 Prozent möglich sein. in
anderen mit Rücksicht auf»die Verkehrsbedürfnisse nicht bis
auf 15 Prozent erfolgen onnen. Wo ein dichtes öffentliches
Verkehrsnetz vorhanden ist. namentlich in den Großstädtew
wird im allgemeinen unter 15 Prozent heruntergegangen wer-
den konnen. Mit der Drossellitng des Personeiiverkehrs soll
eine bessere Versorgung des Güterverkehrs erreicht werden.
Lastkrafrwagen sollen deshalb in der Regel bewinkelt
werden. Bei Verneinung des öffentlichen nteres es für einen

. bestimmten Betrieb kann gegebenenfalls erwen ung an an-
derer Stelle in rage kommen. Jn Zukunft wird auch bei
den von Wehrer atzinspektionen beorderten oder sreigestellteii
Kraftfahrzeii en in jedem Einzel all, bei bereits bewinkelten
Fahrzeugen m. Wege der Nachpr« ung, streng iintersu t wer-
den, ob ein ökfentliches ntere e an der zivilen eiters
benutzung beste t. Bei Latkraftwagen ist eine sol e Nach-
prüfung in der Regel nicht nötig. Jm übrigen tellt der
Minister fest, daß über die Bewinkelung die U m st ä n d e d es
Ei tizelfalle s entscheiden. Auch soziale Gesichtspunkte sind
dabei zu berücksichtigen. Familienväter, Kriegsbes ädi te und
Opfer der Arbeit werden die Entscheidung über ie eiteri
benutzung ihres Fahrzeugs oftdurch Hinweis au ihre persöni
lichen Verhältni e erleichtern können. Der i brauch
eines bewinkelten Fahrzeugs soll rücksichtslos verfolgt
werden. Mißbrauch kann auch der betreiben, der den Wagen
zur Verfügung gestellt hat oder darin mitgefahren ist. Gegen-
über allen Beteiligten ist zu prüfen, ob neben der Ent ernung
der roten Winkel weitere Maßnahmen erforderlich sin . Per-
sonenwagen mit Anhänger dürfen in der Regel nur als Ein-
eit weiterbenu t werden. Zur wirksamen Ueberwachung sol-
en die roten inkel nur auf dem vorderen Kennzeichenschild
des Wagens und dem hinteren des Anhängers angebracht
werden, ni t aber auf bem hinteren S ild des Kraftwagens.
Aerzte knnen die roten Winkel be ommen, wenn sie in
größerem Umfange Hausbesuche u machen haben, Land-
wirte, wenn i nen Pferd und - agen nicht mehr zur Ver-
fügung stehen. uch bei Jaigdausübungsberechtigi
ten in im Einzelfall zu vr fen. ob zur Durchführung der

Abschnßpläne oder zur Hege des Wildes die Benutzun eines
Kraftfahrzeugs im öffentlichen Interesse liegt. Hinsicht ich des
Hnbranms ist mit weiteren Ver chärfungen im Auen-
blick nicht zu rechnen, insbesondere sollen Personenwagen ber
1,7 Liter nicht allein wegen ihres Hubraums stillgelegt wer-
den. Die ständige scharfe Nachprüfung der Weiterbenutzung
der Kraftfahr euge ist in Zukunft die Hauptaufgabe der
Zulassungsstelen. Dabei sollen sie auch Anregungen aus dem
Publikum nachgeben, nicht jedoch anonvmen Anzeigen.

FreitvilligeFeuerivehrmtd Pslichtieuerwebr
Nach weiteren Durchführungsverordnungen tim Gesetz

über das Fenerlöschwesen, die am 27. November in rast treten,
ist die Freiwillige {Feuerwehr eine technische Hilfs-
polizeitrttppe für Hilfeleitungen bei öffentlichen Notständen
aller Art. Sie ist eine gemeindliche Einrichtung unb hat im
Auftrag des Ortspolizeiverwalters insbesondere die Geffahren
abzuwe ren, die durch S adenfeuer drohen, und die Au gaben
zu erfü en, die ihr zur urchfü rung des Luftfchutzes gestellt
werden. Jn Gemeinden, in denen e ne Feuerschutz olizei besteht,i»st
neben dieser eine reiwillige Feuerwehr aufo tellen, wenn die
Feuerschutzpolizei m Hinblick auf die örtlichen Verhältnisse der
Ergänzung bedarf. Jn die Freiwillige Feuerwehr können nur
gesunde und kräftige Männer deutscher Staatsangehorigkeit
au genommen werden, die als Volksgenossen einen guten Ruf
ba en unb jederzeit rück altlos für den nationalsozialisti _chen
Staat eintreten. Sie dür en nicht jünger als 17 unb nicht lter
als 55 Jahre sein. Die Feuerwehrmätiner dürfen weder der
Technischen Not ilfe, noch dein Roten Kreuz, noch einer »Werk-
feuerwe r ange ören. o«uden können nicht der Freiwilligeu
Feuerwehr angehören. Jüdische Mischlinge können nicht Vor-
gesetzte sein. Bei der Aufnahme erhält der auf den tihrer zu
vereidigende Feuerwehrmann einen Feuerwehrpaß. er. aktive
Feuerwehrdienst endet mit Vollendung des 60. Lebensjahres
Mit Inkrafttreten dieser Neuordnuiig werden die von den Frei-
willigen Feuerwehren gebildeten Vereine und Verbände auf-
gelöst. Die P f I ich tfe u e r w e h r ist lgleichfalls eine technische
Hilfspolizeitruppe mit den gleichen Liifgaben wie die Frei-
willige Feuerwehr. Eine Pflichtfeuerwehr ist in einer Gemeinde
dann aufzustellen, wenn eine freiwillige Feuerwehr nicht zu-
stande kommt oder die bestehen e Freiwillige Feuerwehr allein
keinen ausreichenden Feuerschutz gewährleisten Der Ortspolizei-
verwalter hat die erforder icheii Kräfte durch olizeiliche Ver-
fügung heranzuziehen. Dienstpflichiig in der flichtfeuerwehr
ist jeder männliche Einwohner der Gemeinde vom vollendeten
17. bis zum vollendeten 65. Lebensjahr, der die deutsche Staats-
angehörigkeit besitzt. Befreit von dieser Dienstpflicht sind Amts-
vorstände, aktiv Dienende, Polizeivollzugsbeamte, körperlich Un-
taugliche oder durch ihr öffentliches Amt bzw. ihre Berufs-
pflichten gegenüber der Volksgemeinschaft Behinderte.

Das Kriegsrisilo der sterbekassen
Unter Aufhebung der geltenden Regelung hat das Reichs-

aufsichtsamt für Privatversicherung fur« die Sterbekassen, so-
weit sie kleinere Versicherungsvereine sind, neue, ab 1. Sep-
tember 1939 geltende Bestimmungen erlassen. Danach« deckt
die Versicherung für Kriegsteilnehmer unb. Nichtkriegsteilneh-
mer die K rie g s g e f a h r, und zwar ohne Wartezeit, derart,
daß beim Tod des Versicherten im usammenhati mit Kampf-
handlungen oder anderen kriegeri chen Ereignis en die volle
Ver icherungsleistung gewährt wird. Soweit es bisher nicht
gesche en ist, sind die Leistungen nachzuzahlen. Dieser Ver-
sicherungsschutz ist bei den alten Versicherungen ohne Er-
hebung von Beitragszuschlägen zu gewahren. Dagegen ist

bei allen Sterbegeldversicherungen, die n a ch d e m 1 3. A u g u st

beantragt sind oder künftig beantragt werden, neben den Bei-
trägen ein einmaliaer Gefahrenzuschlag zu er-
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heben, wenn die Versicherung-stumme uver out-« 2mm. oetragi.
Der Gefahrenzuschlag beträgt 1 Prozent des über 500 RM
hinausgehenden Teiles der Versicherungssumme. Darüber
hinaus erhobene Gefahrenzuschläge sind zurückzuerstatten.
ebenso etwaige Beiträge, die zur Ablösung von Wartezeiten
erhoben worden sind. Betriebssterbekafsen und ahn-
liche Kassen haben beim Neuabschluß von Versicherungen diesen
Versicherungsschutz auch bei Persicherungssummen von mehr
als 500 RM. ohne Erhebung des Gefahrenzufchlages zu über-
nehmen, soweit die beitretenden Mit lieber gum Abschj"ß der
Veelsicherung verpflichtet sind. Die echtsfo gen, die f..r den
Fa der Nichtzahlung der Beeräge vorgesehen sind, treten
nicht ein. wenn die Mitglieder ohne ihr Verschulden verhin-
dert sind, die nach dem 25. August fällig gewordenen Beitrage
zu entrichten. Die Kassen können aber die ausstehendeti Mit-
gliederbeiträge von ihren Leistungen absetzen.

Ein Volk — ein Wille —- ein Ziel
Es ist ein frommer Wunsch der englischen Kriegshetzer ge-

wesen, durch das Abwerfen etlicher tausend Egu blätter Zwie-
s alt zwischen dem deutschen Volk und seiner ügrung zu säen
a das genaue Gegenteil eingetreten ist, davon kann sich der

un efangene Beschauer tagtäglich überzeugen.
Jm Mittelpunkt der gesamten Arbeit die an der inneren «

Front geleistet wird. steht die Partei und hier kommt gerade
den Kreisleitungen eine besondere Bedeutung zu, bilden sie
doch das Zentrum der von der gesamten Bewegung gerade in
dieser Zeit zu erfüllenden Aufgaben. Die Organisation großer
Kundgebun en unb Aufmärsche ist ietzt in den Hintergrund
getreten un abgelöft worden durch eine besonders viel estal-
tige, den Aufgaben der Partei und Volksgenossen Re nung
tragende Kleinarbeit Kleinarbeit nicht in dem Sinne, daß
ir endwelche belanglofe Dinge erledigt werden, sondern daß
a e die großen und keinen Wünsche Nöte und Sorgen, die
aus den verschiedensten Kreisen der Bevölkerun an die Par-
tei herangetra en werden, nach Möglichkeit erfü t werden. Der
oberste Grundsatz lautet: Niemand, der zu einer Parteidienst-
stelle kommt, darf sie verlassen, ohne nicht mit seinem Anlie en
einen Schritt we ter ekommen zu sein. Es gehört o viel e-
bulb dazu, um sich as. was nun gerade einem olitis en
Leiter vorgetra en wird. anzuhören und schnell den Kern er
Dinge herauss älen u können. Aber diee Mühe wird tau-
sendfach belohntdurcg ein paar schlichte orte des Dankens
und einen herzlichen Händedruck dessen, dem die Partei mit
Rat und Tat zur Seite gestanden at. Die Männer, die hier
unermüdli tatig ind und wahr ich keinen Achtstundentag
kennen, wis en, daß e als die Exponenten des politischen Wil-
lens des» Nationalso ialismus gerade in der Jetztzeit, die die
Anspannung aller räfte erfordert, besonders wichtige und
vordringliche Aufgaben zu lösen haben. «

Das Wort: »Die Partei wird schon helfean ist jetzt in
aller Munde, wenn jemanden irgendeine Sorge bedrückt-
Bereits in die en sechs Wochen legt die Bewegung gezeigt, daß
sie die neuen ufgaben die an ie herangetragen worden sind,
vollan zu meistern imstande ift.

Ru·ndfunli-Programm
Reich-sendet Breite-i

Mittwoch, 1. November
6.30: Leipzig: Frühkonzert. — 9.30: Zwischeninusik (Small-

platteu). --— 11.00: Berlin: Konzert. —- 12.00: Koln: Mitta s-
konzert. — 15.30: Berlin: Zeitspiegel der Jugend. —- 16. ):
Leipzig: Nachmittagskonzsert —- 17.10: Deutschlands Recht ans
Kolonien. Die deutsche Koloiiiaslmwseåung der«Nachkriågsze·-.t.
— 18.00: Frauenleben —- ffrauens i sal. Marie von laufe-
wi . — 18.30: Deutschl-and ensder: us dem eitgeschehen. —
19. : Berlin: Unter altungsmiisik. —- 20.15: ‚erlin: Großes
Wiens-licensed m die Erbringen. —- 22.50: Wir wielen auf!

 
 

Eise Wokss (So an), Hans Fideget sTenor), ursuia rennen!
(abarfe), Franz ott (Pl-audereien , das Kleine nnd das Große
Zrchester des Reichssensders Bres au. -— 0.10 bis 1.00: Berlin:
otizer .

Donnerstag, 2. November —
9.30: Berlin: Wir senden für die Landfchiile -— 11.00:

grankfurt a. M.: Kon ert. — 12.00: Musik am Mitta . Das
keine Orchester des eichssenders Breslasu. — 15. : Für

unsere Kinder. Was machen unsere Tiere, wenn der Winter
kommt? —- 16.00: Leipzig: Nachmittagskonzert. —- 17.10:
Schillerö deutscher Traum. Einführung zu dem gleichnamigen
HvrspieL Von Hans Khser. —- Die Larvdsknecht’ rücken an.
Pimpg singen Landsknechtslieder. Pimpfe der Rundfmtkspiels
Ichar reslau der HI. — 18.30; Seutfchlanbfenber: Aus dem
Zeitges ehen. —- 19.00: Berlin: Unterhaltungskonzert. —-
20.15: c-chi«llers deutscher Traum. Hörs iel von Hans Khset.
—— 22.50 bis 1.00: Aus Berlin: Unter altungsm-usik.

Broikauer Sport-Nachrichten
Spielergebnisse vom Sonntag
ReichsbahniSportgemeinschaft.

FußballsAbteilungt
,,Reichsbahn« — »Askania 2: 8 (1 : 2) .

T. B. ,,Friesen« Brockau
HandballsAbteilungi

,,Frie·sen« Männer —- »SSTV. Ohlewiesen« Männer 1:7 (1 : 4)
»Friesen« AsJugend —- ,,Breslau 02“ „02“ nicht angetreten.

 

 
 

‘ sBetriinkene im Straßenverkehr.] Am Sonnabend,
den 28. Oktober mußten durch die hiesige Polizei wiederum
zwei Personen in polizeiliche Schutzhaft genommen werden,
weil sie in betrunkenem Zustande den öffentlichen Verkehr
gefährdeten. Um 19 Uhr wurde ein Breslauer auf. dem
Rampenwege, und gegen 18 Uhr, und zwar zum wieder-
holten Male, ein Brockauer auf ber hiesigen Breslauer
Straße festgenommen. Der Brockauer tobte und lärmte
bei der Festnahme und glaubte sich dadurch seinen an-
getrunkenen Mut kühlen zu können. Er wurde belehrt,
daß sein in früheren Jahren oft gezeigtes Verhalten heute
keinesfalls mehr angängig ist, indem er nach erfolgter
Ausnüchterung zur Pflichtarbeit herangezogen wurde.
Eine Warnung für alle diejenigen, die noch immer glauben,
sich den zur Aufrechterhaltung der Sicherheit und Ordnung
getroffenen Bestimmungen widersetzen zu können.»

—- « sAnzeige wegen Jagdoergeheas.] Nach einer An-
zeige eines Brockauers hat kürzlich ein Unbefugter auf
dessen Gelände in Brockau die Jagd ausgeübt. .

« [Regen Wirtschaftsgefährdung angezeigtl Wir
berichteten vor einigen Tagen, daß ein Händler hier zur
Anzeige gebracht worden sei, weil er den Höchstpreis für
Geflügel überschritten hatte. Er glaubte nun sich dafür

I rächen zu können, indem er das von ihm schon seit langer
Zeit zum Markte gebrachte Geflügel plötzlich fernhielt.
Es ist gegen ihn Anzeige wegen Wirtschaftsgefährdung
erstattet worden, denn es kann auf keinen Fall geduldet
werden, daß Eigennutz vor Gemeinnutz gestellt wird, ganz
besonders in der heutigen Zeit nicht, in der ein jeder seine
Pflicht zum Wohle des Volksganzen nach seinen besten
Kräften zu erfüllen hat.

Vergütung für die Inanspruchnahme von Lastkrastwagen.
Mit Wirkung vom 1. November 1939 werden durch Rund-
erlaß des Reichsministers des Jnnern die Vergütungssäee
für die Inanspruchnahme von Lastkraftfahrzeugen (La ra t-
wagen, Sattelschlepper, Zugmaschinem und An ängern auf
Grund des Reichsleistungsgesetzes durch Bedarfs tellen außer-
halb der Wehrmacht abgeändert. Jn Zukunft sind für die
durch die Fahrbereitschaftsleiter zugewiesenen Fahrzeu e im
Güternahverkehr keine höheren Beförderungspre e zu
ahlen, als sie vor dem 1. September 1939 im freien ri-
fchaftsverkehr galten. Jm Güterfernverkehr bestimmen
sich die Vergütungssähe nach den vom Reichsverkehrstninister
bestimmten Tarisen.

Neue Tankausweiskarten und Mineralölbe gscheine ab
l. November. Amtlich wird bekanntgegeben: ie Tankaus-
weiskarten und Mineralölbezugscheiiie SerieMverlieren am
31. Oktober ihre Gültigkeit. A 1. November darf Kraftstoss
nur noch auf Tankausweiskarten und Mineralölbezugs ine
Serie N bezogen werden. Die Aushändigung der Tan· us-
weiskarien und Mineralölbezugs eine Serie N kann
ab 30. Oktober bei· den irtschaftsämtern
beantra t werden. Tankausweiskarten für Di el-
kraftstofkå die auf Liter lauten, berechti en zum Bezug er
angegebenen .Men e in Kilogramm. D e Kraftftoffzuteilung
wird nur für le enswichtige Zwecke erfolgen. Justie-
ondere wird bei der Erteilun von Tankausweiskarten für
ersoneiikraftwagen der strengste Maßstab angelegt werden.
on fedem Kraftwagenbesitzer wird erwartet. daß er den

Wagen ni t u privaten Zwecken, insbesondere nicht zum Be-
such von aPtftätten, Theatern oder Ausflugsorten benutzt.
Auch für berufliche Zwecke dürfen die Wagen nur verwendet
werden, wenn das Z el nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln
erreicht werden kann. Wer mit Kraftstos nicht s arsam um-
geht, muß erwarten. daß er von dem aftftoff ezug vollig
ausgeschlossen wird.

Mechanikerhandwerk erfaßt alte Maschinen. Der Reichs-
innun sverband des M aniker andwerks ist beauftragt wor-
den, a te. nicht leistungsf’hige ahmas»chinen.«die außer
Betrieb efetzt worden sind, zu erfassen. Diese Maschinen sollen
nach Jnftandsetzung bzw. Umänderung sur Arbeiten verwend-
bar emacht werden, die setzt besonders notwendig sind. Nah-
mas nen, -motoren, Untergestelle usw., die ietzt vielleicht acht-
los auf Böden oder in Kellern herumliegen, werden fachmän-

. nisch hergerichtet werden.

Danziger Scheidemünzen gelten als Reichsmarkscheides
münzen. Eine im Reichsgesetzblatt erschienene zweite Durch-
führungsverordnung über die Einführung der Reichsmarkwä
rung im Gebiet der bis erigen Freien Stadt Danzig bestimmt,
daß die auf 10 unb 5 fennig Danziger Währung lautenden
Scheidemünzen mit Inkrafttreten dieser Verordnung, d. h. dem
26. Oktober 1939, als Reichsmarkscheidemünzen im Neunwert
von 10 unb 5 Reichspfeiinig gelten.

Ver ütungen im Lustschiitk. Nach einer Verordnung des
Reichsluftfahrtministers und Oberbefehlshabers der Luft-
waffe erhalten die Kräfte des Lustschutzwarndienstes und des
Sicherheits- und Hilfsdienstes bei Ausruf des Luftschutzes Ver-
gütungen nach den Vorschriften für Notdienstpslichtige. Die
Vergütungsfätze werden durch den örtlichen Luftschu letter
ausgezahlt. Die Neuregelung gilt mit Wirkung vom 26. uguft.

Reichsinstitnt für ausländische und koloniale Forstwirt-
schaft. Der Reichssorstmeiter ibt im Einvernehmen mit dem
Reichser iehun sminister ie rrichtung eines Reichsinstituts
für aus ändis e und koloniale Forstwirtschaft in Hamburg
bekannt. Das bisherige Institut in Tharandt in Sachsen be-
endet damit seine Tätigkeit. Zum Leiter des Reichsinstitnts
ist Professor Dr.-Jng. Heske bestimmt worden, der bisherige
Leiter des Tharandter Instituts. «

Frühkartoffelbau wird ausgedehnt. Die Aufgabe des
Frühkartoffelbaues ist es, für einen reibuiigslosen Ueber-
gang von den Speise arto feln alter Ernte zu den Kartoffeln
neuer Ernte zu sorgen. n der Kriegswirtschaft ist es von
anz besonderer Bedeutung, daß keine Versorgun slucken ent-
tehen. Deshalb darf für das Anbaufahr 1940 er zunlfti e
Kartoffelanbau bis zu 25 rozent egenuber der Anban a e
des Jahrzes 1939 guggebg nt wer- n.·

 



'br. Iriik besucht deii deutschen hier
Besichtigungssiihrt nach Westpreußeir Obersihlesien und dem

Warthegirin

Reichsinnenminister Dr. F r i ck hat eine Besichtigungssahrt
nach Westpreußem dem Warthe au unb Oberschlesien an e-
treten. Jn seiner Be leitung be inden sich Staatssekretär .
Stuckart, ferner Min sterialdirektor Dr. guten, sowie einige
Referenten des Jniienministeriums und Mitglieder seines per-
sonlichen Stabes.

Jn Kaslim der Regierun shauptstadt Ostpommerns, fand
eine Begrußung durch den auleiter Pommerns, Oberpräsi-
dent Schw ed e-C o b u r g und den Regierungspräsidenten
Dr. Müller statt. Der Minister nahm Gelegenheit, das neue
Regierungsgebaude zu besichtigen und zugleich mit beiden ge-
nannten betten Fragen Ostpommerns zu besprechen, die ihn
in Zusammenhang mit den neuen Aufgaben, die der deutsche
Osten stellt, lebhat interessierten. _ ·

Unsiedliiiia te normales
9000 Baltenrückwanderer in drei Tagen untergebradft.
Jn den letzten drei Tagen sind über 2000 Rückwanderer

aus Estland und Lettland in Dan ig-Neufahrwasser ein-
getroffen und nacg Adlershorst un Gotenhasen ebracht
worden. n dem»i ylli ch gelegenen Badeort Adlersgorst ist
jetzt jede zugsfahige ohnun vergeben, so daß nunmehr
die Ansied ung in Gotenhafen er olgt. Hierher gehen auch die
Sonderzuge mit Rückwanderern, die zu Schiff in Königsberg
eingetroffen ind. Helfer und Helferinnen der NSV. erwarten
die Sonderz ge am Bahnhof, teilen die Quartierscheine aus,
und wahrend Hitlerjungen sich auf das Gepäck der Heimkehrer
sturzen, besteigen die Baltendeutschen die bereitstehenden Auto-
bufse, die sie in die fertiggestellten Wohnungen bringen.

Unter der Ueberschrift ,,Sieg des Glaubens« schreibt die
,Rigasche Rundschau« zur Umsiedlung: Nie hat uns der
Glaube gefehlt, daß eines Tages auch für uns die Stunde
schlagen würde. Und heute — Adolf Hitler hat uns feine
and ent egengestreckt, die wir dankerfüllt ergriffen haben, um

se nie w eder loszulassen. Wir gaben immer daran ge laubt.
Glauben ist nicht Wissen, Glau en ist Hingabe, Glau en ist
die stärkste Macht der Welt. Wir besitzen diese Ma t, und
wir wollen sie nun in enger räumlicher Verbunden eit im
Rahmen des Großdeutschen Reiches für uns alle zu einer
glücklichen Zukunft gestalten. Der Glaube hat gesiegt Nun
wollen wir beweisen, daß wir verstehen, den ieg in bie
Zukunft binüberzunehnien

Allerlei Neuigkeiten
Schweres Zugungliirk in Schweden. Jn der Provinz Oester-

goetland stießen zwei Züge zusammen. Nach den bisherigen
Meldungen wurden ein Toter und 32 Verletzte festgestellt.

10 Millionen Besucher in der Schweizerischen Landesaus-
stellun . Jn Zürich wurde die Schweizerische Landesausstellung
gleischlosem die große Erfolge zu verzeichnen hatte. Jn fünf
f ciznaten hatte die Veranstaltung über zehn Millionen Be-
u er. ,

Dampferzusammenstofz. Der italienische Dampfer »Man-
zoni« (3955 Tonnen? stieß etwa 5 Kilometer von Deal entfernt
mit dem amerikan chen Dampfer ,Cranford« (6090 Tonnens
zusammen. Die ,Manzoni« witrde chwer beschädigt. Der ame-
rikanische Damp er verlor Anker und Kette-

Ochs-Asche Nachrichten
Ganseiiei Wagner in Osiobetstdsesieii

Eine neue Besichtigungsreife
Gauleiter und Oberpräsident Josef Wagner hat «an

seiner Fahrt dur Oftoberschlesien dieser Tage zum zweiten
Male der Stadt es en einen Besuch abgestattet und «iiii
Anschluß daran eine esichtigungsreise durch das Tescheiier
Land unternommen.

Jn Teschen wurde der Gauleiter vo»n den Kreisleitern
Walter Fischer und Albert Sma on begrüßt. Auf der Fahrt
durch das Teschener Land ließ ich der Gauleiter»eingehend
über die Lage der Landwirtschaft in diesem Gebiet Bericht
erstatten, und er besichtigte auch selbst eine große»Anza·hl von
landwirtschaftlichen Betrieben, wobei er Ratschlage fur ihre
weitere Bewirtschaftung gab. Der erste Teil der Fahrt endete
in Bad Darkau, wo der Gauleiter das Jodbromsolbad in
Augenschein nahm, das als das stärkste Jodbad»Mitteleuropas

ilt. Die Weiterreise führte den Gaiileiter uber Zawada.
eursclyLeuthem Karivin, Albersdorß Ogrodzon nach· B uc z e.

Unterwegs nahm der Gauleiter wiederholt Gelegenheit, die·von
den Polen errichteten Straßenrandsiedlungen zu besichtigeii.
Diese Sie-dliingen sind in ihrem unerfreulichen Zustand ein
Beweis für die sinnlosen Methoden,»mit denen die Polen ihr
sogenanntes -Aufbauwerk« durchaefubrt haben. In unschein-
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baren, fast ungeschiißten hausern wohnen viele Menschen aus
kleiiistem Raum zusammen. Das anze Familienleben spielt lich
in einem Raume ab, in dem oi bis zu neun Personen hr
kärgli s Leben friften. Und doch kann man auch in die en
ärmli en Hütten einen Unterschied feststellen, der durch ie
Menschen bedingt ist, die in ihnen wohnen. Denn bei jenen
Siedlern, die Schlesier sind, herrscht,»soweit das bei den vollig
unzulänglichen Raiimverhältnissen moglich ist, Sauberkeit,«wah-
rend in den von Polen bewohnten Hausern das Gegenteil der
Fall ist. Voii Bucze fuhr Gauleiter Wagner nach Bielitz
weite-r.

Freiheifeknndgebuiig in Risan
Gauleiterstellvertreter Bracht sprach.

Auf dem cgeftlid) geschmückten ftimiiiungsvollen Ring des
nunmehr glei falls heim ekehrten Rii bnik fand am Sonn-
tagnachmittaä die Freihe tskundgebung der NSDA . statt,
auf der der tellvertretende Gauleiter von Schlesien, r a ch t,
auch diese Stadt und den Kreis Riibnik aufnahm in die ewige
Sch eksalsgemeinschaft des gesamten deutschen Volkes.

Kreisleiter hawellek eröffnete dann die Kundgebung.
Unter den Klängen des Liedes vom guten Kameraden wurde
in feierlicher Weise all der Toten gedacht, die für Deutschland
und das deutsche Volk ihr Leben gelassen haben. Dann ergriff
Gauleiterstellvertreter Brachi das Wort, um etwa fol endes
auszuführen: »Man könne all das, was in den letzten ochen
Großes hier geschehen sei, nur begreifen, wenn man den ersten
fundamentalen Grundsa des neuen nationalsozialistischen
politischen Erkennens un Denkens erkenne, daß alle die, die
irgendwo und irgendwie einmal aus deutschein Blute geboren
sind, um deutschen Volke gehörten für alle Seiten. Der zweite
Grun sah sei, daß es auf dieser Welt für ein Volk auf die
Dauer kein Recht geben könne, wenn dieses nicht imstande sei,
hinter seinen Anspruch ausf dieses Recht au die wirkliche
Macht zu setzen, die dem Recht zum Durchbru verhelfe. Diese
Erkenntnis habe den Führer vom ersten Tage seiner Wirk-
samkeit an geleitet. Jhr seid«, so rief»der Gauleiterstellver-
treter den Tausenden zu, »in ein Reich heimgekehrt, das
unter seinem Führer Adolf itler so stark geworden ist, 1daß
es jeden Versuch zurückzuwei en imstande ist, der Deutschland
seine Lebensrechte nehmen wolle. Das neue Deutschland aber
trage die Voraussetzungen in ficb, ein freies, glückliches Volk
erstehen zu lassen.« « ·

Der Gauleiterstellvertreter wies auf die Friedensliebe des
deutschen Volkes nnd seiner Führung hin und betonte, daß
man uns den Kampf aufgezwiingen habe. Diese Tatsache. die
nun einmal nicht aus der Welt geschafft werden konne. ver-
pflichtet uns aber, alle Kräfte in »den Dienst der großen Ge-
meinschaft zu stellen. Er schloß seine Ausführungen mit dem
Appell an die Versammelten, daß jeder an seiner Stelle seine
Pflicht tun geile, dann werde ein Deutschland erstehen, das
tiach außen rei und gewaltig itnd nach innen einig und ge-
schlossen ist. Der Nationalsozialist werde auch auf diesem
Gebiet wie überall seine Kräfte einsetzen, um die vielgestal-
tigen Probleme einer glücklichen und zufriedenstellenden
Lösung entgegenzuführen.

Nach der immer wieder von Beifall und Zustimmung der
Tausende unterbrochenen Rede des Gauleiterstellvertreters
forderte Kreisleiter Hawellek thniks Bevolkerun auf, nun-
mehr mit aller Kraft an die Arbeit für Großdeut chland her-
anzugehen. Die gewaltige Kundgebung klang aus in den
Führergruß und in den Gesang der Lieder der Nation.

Aue dem Gerichtssaal
Sieben Jahre Zuchthaus für unverbesserlichen Dieb
Das Land-g-ericht Glatz erkannte am 3. Mai gegen den

im Jahre 1910 eborenen Alfred Böhm asus Glatz wegen
einfachen unsd gkweren Rückfalldiebstahls unter. Einbe iehiing
einer wegen ttlsichkeitsverbrechens - anderweit
Strajlee auf sieben Jahre Zuchthaus bei entsprechendem er-
lust r bürgerlichen Ehrenrechte. Dieses Urteil wurde nun-
mehr vom Rei sgericht rechtskräftig bestätigt. Bohm, ein
wiederholt vorbe trafter Mensch, verubte in der «eit vom
3. bis 9. August v. J. mit einem Tatgenossen vier inbruche
in Bausernhöfe, wobei es die Diebe hauptsachlich auf Geld
ab esehen hatten. Vom 10. bis 27. August be ing der An-
Fplagte dann allein weitere 15 Einbruche, i den-en er
i ehä ter erbrach, Geldbörsen stahl und sogar vor den Spar-
büchsen der Kinder nicht ltmachte. Das Gericht berück-
sichtigte bei der Strafzume ung erschwerend, daß der Ein-
brecher in seiner Geld ier selbst die sauer erworbenen Spar-
groschen der ärmsten olksaenossen nicht verschonte.

Betrug mit einem ,,Rostschiitzmittel«.
Der ZOjährige Hugo Scholz, der in Sackisch bei Bad

Kudowa unter schwindelhaften Angaben ein Export eschäft
errichtet hatte, dem er den hochtrabenden Namen »Sch esischer
Chemoexport« gab, wurde vom Gericht in Glatz weg-en Be-
truges und unlauteren Wettbewerbes zu neun Monaten Ge-
fängnis verurteilt. Scholz hatte sich in allen Teilen des Rei-
es unter den verlockendsten Anpreisungen unsd Versprechungen
ertreter gesucht, die für ihn ein Rostschutzmittel verkausxeii

mußten, das weder in seinem Wert noch seiner Gebrauchs-
fah gkeit das hielt, was von ihm versprochen wurde.
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(Engl. farrkirche
Donnerstag ZYetstunde Schulte

             

Es bleibt bei der Sicherungsverwahrung -
Der II Jahre alte Erich Schulz aus Görlitz hatte

nach Perbußuiig einer öysjährigen Zu thausstrase im Jahre
1937 bei einem Versanidhaus für heaterkleidung einen
Posten als Hausdiener Gesunden Anstatt sich nun endlich
einmal als ordeiitlsicher ench zu führen, verfiel er bald
wieder in seine alte Leidens aft und tahl, was ihm halb-
we s brauchbar schien. So wanderten alle-in «l4 Paar ge-
sto lene Ho-en, 12 Paar Stiefel und drei ackeii ins Leib-
laus der tadt Gdrlitz, wo er bei der erpfändiing der
achen sich als deren Eigentümer ausgab. Für einen Betrag

von rund 150 RM. wurden die Gegenstände von seinem
Arbeitgeber später wieder eing«elöst. Vom Görlißer Land-
gericht wurde Schulz am 4. uli wegen fortgese ten Dieb-
gahls und wegen fortgesetzten etruges im Rückfa zu einem
ahr se s Monaten Ziichthaus und zu fünf Jahren Ehren-

rechtsver riß-verurteilt. Darüber hin-aus erkannte das Gericht
gegen den Angeklagten nach verbüßter Freiheitsstrafe auf
Unterbringung in Sicherungsverwahrun. Dieses Urteil
wurde jetzt vom Reichsgericht mit der Ma gab-e rechtskräftig
bestatigt, daß Sch. als gefährlicher Gewohnheitsverbrecher
verurteilt ift. _

Trebni . Gemeiner Diebstahl. Zu einein Bauern
in Buchwasd, Kreis Trebnitz, dessen So ne im Felde stehen,
kam ein fremd-er junger Mann in Arb t. Nach einer Woche
vers wand er plo lich unter Mitnahme ein-es Anizuges und
der uhe eines ohnes des Bauern. Unter dem· Vorwand.
in einem Nachbardorf eine Besorgung u erledigen, hatte
er sich außerdem ein Fahrrad geliehen, as nun auch ver-
schwunden ist.

Prausuitz. Achtklassige Stadtschule. Der hiesige
Schulverband hat bei der Regierun um die Genehmigung
des Neubaues einer Stadtschule na esucht. anwischen soll
ab 1. Januar 1940 bie Gemeinschaftss ule eingeführt werden,
die die Möglichkeit bieten würde, mit den vorhandenen Lehr-
kräften in acht Klassen Unterricht zu erteilen, so daß dann das
in Stadtschulen im allgemeinen übliche Schulshstem vorhan-
den wäre. '

Gottesberg. Das mißverstandene »Geschäft«.
Ein Mißverständnis, das der Heiterkeit nicht entbehrt, »unter-
lief hier kürzlich einem Geschäftsmann. »Er benotigte sur sei-
nen Zigarettenautomat eine Anzal Fiiiifpfennige, die zur
Rückgabe an die Raucher in die igiarettenschachteln gesteckt

werden sollten. Jn seiner Eile bat er einen Jungen, de«r
gerade bei ihm einkau te, ,,eben mal zum Backer rumzugehen ,
um für zwei Mark ,,Fiinspfennigstuckel« zu holen. Gesagt,
getan. Der Junge läuft ,,rum zum Bäckerf und verlangt »auf-
traggemäß für zwei Mark FünfpfennigstuckeL Erfreut itber

einen solch schönen Auftrag füllt der Backer zwei große Tuten
mit dem ebenso billigen wie schmackhaften Gebäu. So beladen
kommt der Junge in den Lagen des Kaufmanns zurueh der
im Augenblick erstarrt, dann aber keinen Jrrtum einsieht
und nun-sp»Sechser« verlangt, die» ja be er in einer Zigaretten-
schachtel Pfad-haben als die Funfpfennigstuckel.

Gottesberg. Tod auf der Landstraße. Auf der

Ehaussee von Gottesberg nach Rothenbach befand sich ein

Laftkraftwagen mit Anhänger auf" der Fahrt in Richtung Lan-
deshut, als er zwei Radfahrer uberholte. Wohl infolge »der

glitschrigen Straße geriet der Bergmann °€eftin er»aus Wald-

chen bei Schwarzwaldau unter das Rad des nhangers, das

ihm über den Unterleib ging und ihn so schwer verletzte,
daß er starb.

Werbt für Eure Zeitung  
Bekanntmachung.

Breslau, den 27. Oktober 1939.

Das stellvertretende Generalkommando ordnet hiermit
an, daß der den Unterosfizieren und Mannschaften des
Ersatzheeres gewährte Ernte-Urlaub bis zum l2. November
d. Js. einschließlich verlängert ist.

Eine Bestätigung dieser Urlaubsverlängerung durch
die Ersatzeinheiten erfolgt nicht. Dagegen haben sich die-
jenigen Leute, die von ihren Ersatzeinheiten angefordert
werden, unverzüglich dorthin zurückzubegeben.

Die Bürgermeister machen diese Anordnung bekannt
und stellen den beurlaubten Leuten eine Bescheinigung
aus, daß sie bis zum 12. November d. Js.-in der Land-
wirtschaft tätig waren. '

Generalkommando VIII.
Veröffentlicht.—
Brockau,· den 28. Oktober 1939.

Der Bürgermeister.
K u r z b a eh .

 

 

  

  

Tages ist hervorragend bewährt bei

Rheuma Nerven- und
Ischias Kopfschmerz
Hexen-educ- Erkältungen
Unzähligen haben Togal-Tabletten rasche Hilfe
gebracht. Die hervorragende Wirkung des Togal
istvonArzten u.Kliniken seitZSJahren bestätigt.
Keine unangenehmen Nebenwirkungen.Haben
auch Sie Vertrauen und machen Sie noch heute
einen Versuch —- aber nehmen Sie nur Togal!

M 1.24 In allen Apotheken

gegen

Rheuma
Kostenlos erhalten Sie das interessante. Iarbig illustrierte Buch ‚Der Kampf gegen
den Schmerz". ein Wegweiser für Gesunde und Kranke, vom sei-Messe München 27 Z.
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Danksagung.

Für das mitiühlende Gedenken beim Heimgange meiner
lieben Entschlafean spreche ich allen, sowie Herrn Piamikar'
Schubert iiir die trostreicben Worte am Grabe meinen herz-
lichsten Dank aus.

Brocken, den 3|. Oktober 1939.

Im Namen der Hinterbliebenen

« Jullus Thlemann. 


